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Deut erieutſcher Heeresbericht.
Großes Hanptquartier, 10. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
uf dem Weſtufer der Maas wurde die Bekämpfung feind

li Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll fortgeſetzt.
Oeſtlich des Fluſſes ſetzten unſere Truppen die Angriffe fort.

In hartnäckigen Kämpfen wurde der Gegner auf dem Höhen-
m ſüdöſtlich des Fort Donaumont, im Chapitre-

al d und auf dem Fumin- Rücken aus mehreren Stel
lungen geworfen. Weſtlich der Feſte Van x ſtürmten bayriſche
Jäger und oſtpreußiſche Jnfanterie ein ſtarkes feindliches Feld-
werk, das mit einer Beſatzung von noch über 500 Mann und
22 Maſchinengewehren in unſere Hand fiel. Die Geſamtzahl
der ſeit dem 8. Juni gemachten Gefangenen beträgt 28 Offi-
ziere und mehr als 1500 Mann.

Auf dem Hartmannsweiler Kopf holte eine deutſche
Patrouille mehrere Franzvuſen als Gefangene aus dem feind-
lichen Graben.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchauplau.
Aue den deutſchen Truppen hat ſich nichts von Bedeutung er

Bericht des öſterreichiſchen Geueralſtabes.
Wien 9. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Die Kämpfe im Nordoſten waren geſtern weniger heftig.

Bei Kolki, nördlich von Nowo Alexiniec, nordweſtlich von
Tarnopol und am Dnujeſtr wurden ruſſiſche Angriffe unter
ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. An der beſſara
biſchen Grenze herrſchte Ruhe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Auf der Hochfläche von Aſiago eroberten unſere Truppen den

Monte Siſemol und nördlich des Monte Meletia den von Alpini
ſtark beſetzten Monte Caſtelgomberto. Unſere ſchweren Mörſer
haben das Feuer gegen den Monte Liſſer, das weſtliche Panzer
werk des befeſtigten Raumes von Primolano, eröffnet. Die
Zahl der gefangenen Jtaliener hat ſich um 28 Offiziere und
550 Mann, unſere Beute um fünf Maſchinengewehre erhöht.
Unſere Marineflieger belegten die Bahnanlagen von Porto-
gruaro, Latiſang, Pallazuolo, den Jnnenhafen von Grado und
eine feindliche Seeflugzeugſtation ausgiebig mit Bomben. Unſere
Landflieger warfen auf die Bahnhöfe von Schio und Piovene
Vomben.

Die Ruſſen über ihre Erfolge.
Petersburg, 9. Juni. Amtlicher Bericht. Die Offen

ſive unſerer Truppen von Rowno in der Richtung auf Kowel
nimmt ihren Fortgang. Der geſchlagene Feind wird verfolgt,
die Stellungen bei Luck ſind nach Kampf genommen. die Stadt
ſelbſt beſetzt. An einigen Stellen haben unſere Truppen
nicht nur den Jkwa- und Styr- Abſchnitt erreicht, ſondern
haben ihren Angriff noch darüber hinausgetragen. An ver
unteren Strypa nahm unſere Jnfanterxie mit Artillerieunter-
ſtützung in energiſchem Stoß die ſtarken Befeſtigungen in der
Linie Trybuchowce (5 Kilometer ſüdöſtlich Buczacz) Jaſlowier
und ſtieß bis zur Strypa vor. Außer den 40 606 Gefangenen
und der Beute, die geſtern gemeldet wurde, ſind wiederum im
Laufe des geſtrigen Kampfes 58 Offiziere und etwa 11 000 Sol-
daten gefangen worden. Wir erbeuteten weiter eine Anzahl Ge
ſchütze und Maſchinengewehre. die jedoch noch nicht gezählt ſind.
Ferner fielen uns Waffenlager, Feldküchen und Fernſprech-
geräte in die Hände. Das Ergebnis der Kämpfe vom 4. bis
7. Juni in Wolhynien und Galizien kann nach den erzielten
Erfolgen als bedeutender Sieg unſerer Waffen ange-
ſehen werden, es iſt ihnen gelungen, der ſtarken feindlichen
Front ein tiefes Loch zu ſchlagen.

Die ruſſiſchen Verluſte in der Märzoffenſive wird in einem
Bericht des Großen Hauptquartiers allein an Toten und Ver-
wundeten anf weit über 100 000 Mann geſchätzt.

Die Blockierung Griechenlands.
Athen, 9. Juni. Reuter meldet, obwohl noch keine amt-

liche Kundmachung vorliege, glaube man, daß die Blockade der
griechiſchen Handelsflotte ſeit 7. Juni in Kraft ſei. Die
Athener Blätter berichten, daß die britiſchen Kriegsſchiffe den
griechiſchen Schiffen verwehrten, in den Piräus und in die
Häfen von Syhros und Milos einzufahren oder fie zu verlaſſen.
Alle griechiſchen Dampfer, die auf dem Wege nach griechiſchen
Häfen angetroffen werden, werden nach Malta oder nach fran
zöſiſchen Mittelmeerhäfen geſchickt. an weiß nicht ſicher,
was die Alliierten von Griechenland verlangten, ehe ſie die
Handelsblockade anwandten. Es wird aber von maßgebender
Seite verſichert, daß die ſofortige Demobiliſierung
der Armee zu dieſen Forderungen gehörte.

Tatſächlich beſagt eine Meldung, daß die griechiſche Regie
rung die 12 älteſten Jahrgänge, die unter den Fahnen ſtehen,
entließ.

Da Griechenland auch in bezug auf Nachrichten blockiert
iſt, läßt ſich die Wahrheit nicht ermitteln.

Weitere Gewaltmaßregeln. Laut Nouvelliſte de Lyon iſt der
griechiſche Hafen kommandant von, Saloniki
durch einen franzöſiſchen Marineoffizier erſetzr
worden. Gleichzeitig iſt die Beſchlagnahme aller griechi-
ſchen Schiffe in franzöſiſchen Häfen verfügt worden.

Auch in Jtalien Geheimſitzungen. Aus Rom wird berichtet:
Eine Anzahl italieniſcher Deputirter aus allen Parteien und
Gruppen der Kammer trat nach der vorgeſtrigen Kammerſitzung
zu einer Geheimſitzung zuſammen, in der beſchloſſen wurde,
einen formellen Antrag auf Zuſammentriti der Kam-
mer als Geheimkomitee zu ſtellen.

en

Die Zerſtörungstätigkeit der ABoote.
Berlin, 9. Juni. Amtlich. Jm Monat Mai wurden durch

deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Unterſeeboote und
durch Minen 56 Schiffe des Vier verbandes mit
einem Bruttogehalt von 118 500 Regiſtertonnen verſenkt.

Die engliſchen Verluſte.
Die engliſche Admiralität veröffentlicht die Höhe der Mann

Zluſte in der Seeſchlacht. Heute liegt folgende Mel
ung vor:
London, 9. Juni. Die Admiralität macht bekannt, daß

der Verluſt an Deckoffizieren, Unteroffizieren und Mannſchaf
ten von der Queen Marhy 1260 beträgt, vom Jnvincible
968 und vom Defence 860. Im ganzen ſollen über 500
Offiziere vernichtet worden ſein. Bei dem Untergang der
Hampſhire, ſind 38 Offiziere umgekommen; ein Deck
offizier und elf Mann der Beſatzung der Hampſhire ſind lebend
auf einem Floß angetrieben worden.

Daily Telegraph veröffentlicht folgende Liſte von den mit den
untergegangenen engliſchen Kriegsſchiffen verlorenen Sum-
men: Queen Marhy 2 085 000 Lſtr. (41,7 Millionen Mark), Jn-
defatigable 1,5 Millionen (30 Millionen Mark), Jnvincible 1,75
Millionen (35 Millionen Mark), Defence 1,5 Millionen (30 Mil
lionen Mark), Warrior und Black Prince je 700 000 Lſtr. (14
Millionen Mark). Jm ganzen gingen über 200 Millionen Mark
auf nur ſechs Schiffen verloren.

Küſtengefechte. Brügge, 8. Juni. Heute morgen fand vor
der flandriſchen Küſte ein Artilleriegefecht auf große Ent-
fernungen zwiſchen deutſchen Vorpoſtenbooten und feindlichen
Monitoren und ſtatt. Mehrere unſerer Geſchützſalven
wurden als gut deckend beobachtet. Der Feind zog ſich darauf
in Richtung von Dünkirchen zurück. Die deutſchen Streitkräfte
erlitten keine Beſchädigungen. Nachmittags wurde von einen:
unſerer Seeflugzeuge ein franzöſiſches Kampfflugboot abge
ſchoſſen. Die Jnſaſſen wurden von einem unſerer in der Nähe
befindlichen x n aufgenommen und in den Hafen
gebracht. (W. T. B.)

Engliſch franzöſiſche Konferenz
Amſterdam 9. Juni. Jn London wurde heute früh, wieReuter meldet, eine wichtige Konferenz abgehalten. ffre,

Cambon, Grey, Lloyd George und die Mitglieder des
Kriegsrats haben daran teilgenommen. Ein amtliches Tele
gramm des Reuterſchen Bureaus meldet noch, daß auch
Briand, Roques, Clémentel und Denys Cochin in
London angekommen ſeien, um mit dem britiſchen Kabinett und
deſſen militäriſchen Ratgebern zu konfereieren.

Die franzöſiſche Regierung wird von allen Seiten geſtellt.
Paris, 9. Juni. Bei Beginn der geſtrigen Kammerſitzung
wurden zwei neue Interpellationen eingebracht, eine über die
Vorgängebei Verdun und eine von Maginot über die
Mittel, welche die Regierung zu ergreifen gedenke, um den
Sieg zu ſichern. Beide werden wahrſcheinlich in Verbin-
dung mit der von Favre in der geheimen Sitzung am 16. Juni
erörtert werden.

Räumung der nordafrikaniſchen Gefangenenlager. Die
franzöſiſche Regierung hat durch eine neutrale Botſchaft amt-
lich angekündigt, daß ſie die deutſche Forderung, die kriegs-
und zivilgefangenen Deutſchen in Nordafrika nach Europa zu
rückzuführen, zum großen Teile erfüllt hat oder in allernächſter
Zeit erfüllen wird. ie Zibpil gefangenen in Nordafrika
werden ſämtlich bis zum 10. Juni nach Frankreich verbracht.
Von den etwa 10000 Kriegs gefangenen in Nordafrika ver
bleibt dort nur der fleinere Teil, wovon auf Algier und Tunis
rund 850 kommen. Es ſind die kräftigſten und arbeitsfähigſten
Leute. Sie ſollen die begonnenen Arbeiten zu Ende führen.
Alle übrigen kehren nach Frankreich zurück.

Kriegsgewinnſteuer und Sommerzeit in Frankreich. Paris,
9. Juni. Kammer und Senat nahmen den Geſetzentwurf über
die Kriegsgewinnſtener, ſowie den Entwurf über die Einfüh-
rung der Sommerzeit an. Danach wird die Zeit in der Nacht
vom 14. zum 15. Juni um eine Stunde vorgerückt werden.

Japan in Europa?
Japaniſche Kriegsſchiffe in England. JnBergen eingetroffene Reiſende aus England berichten, daß in

England ein größeres japaniſches Geſchwader eingetroffen iſt.
Die Engländer verbreiten die Nachricht, Japan werde in
Europa ſowohl zur See als auf dem Feſtlande in den Kampf
eingreifen.

Die Ausbeutung Polens.
Berlin, 9. Juni. Amtlich. Der Lponer Funkſtruch vom

13. Mai enthält folgende Auslaſſung: „Die Ausbeutung
Polens. Der Temps beweiſt zahlenmäßig, welche fürchter-
lichen Laſten Deutſchland Polen auferlegt hat. Deutſchland
hat aus den beſetzten Teilen Polens, die annähernd zwei Drittel
des Landes umfaſſen, 15 Millionen Rubel monatlich
berausgezogen Jm Jahre 1912 hat das ruſſiſche Reich aus
gan z Polen 15 Millionen gezogen. Wenn die deutſche Regie-
rung, ſagt das Journal, anf dieſe Weiſe die Polen ausbeuten
will, ſo geſchieht es, weil ſie das Land erſchöpfen will, bevor ſie
gezwungen wird, auf ſeine Beſetzung zu verzichten.

Zur rung dieſer Erfindungen ſei folgendes mitgeteitt: Rußland hat in dem letzten Friedens re 1918 etwa
2650 Millionen Rubel Einkünfte aus dem geſamten
Königreich Polen gezogen. Davon ſind 35 im Lande ver
blieben, 6 ſind zu allgemeinen Ausgaben des ruſſiſchen Staates
verwendet worden.

Demgegenüber beziffern ſich die Geſamteinnahmen der
Zivilverwaltung des deutſchen Gieneralgourernements für
ein Kalenderjahr (Jannar 1915 bis Jannar 1918) auf 53
Millionen Mark, alſo monatlich im DHurchſchnitt nur auf
414 Millionen Mark, gleich etwa 2 Millionen Rubel, und nicht
auf 15 Millionen Rubel. wie der Funkſpruch behanuptet. Sämt-
liche Ei en ſind nur für die Landeszwecke verwendet wor-
den, im weſentlichen für die Koſten der Verwaltung, für Wege-

F

Halle (Saale), Sonnabend, den 10. Juni 1916.

nannte

nununkere 7 Uhr morgens
bis 7 üyr abends 3

Delitzſch Bikkerkeld,

nene n————————D=DTDund Brückenbauten. Nach Deutſchland ſind Gelder nicht abge-
führt worden. Auch im neuen Etatsjahr werden ſämtliche
Einnahmen nur für die Zwecke des Landes verwendet. Ueber
weiſungen an die Reichskaſſe ſind ausgeſchloſſen. (W. T. B.

Das Todesurteil gegen zwei tſchechiſche
nete. Wien, 9. Juni. Jn dem Prozeß gegen Kramarſch und
Genoſſen haben die Verteidiger Nichtigkeitsbeſchwerde beim
Oberſten Landgericht angemeldet. Das Landwehr-Diviſions
gericht in Wien hatte nach mehrmonatiger öffentlicher Haupt
verhandlung die beiden jungtſchechiſchen Reichsratsabgeordneten
Dr. Kramarſch und Dr. Raſchin wegen Hochverrats
und Verbrechens gegen die Kriegsmacht und den Sekretär
des jungtſchechiſchen Blattes Narodni Liſty Vincenz Cervinka
und den Buchahlter Joſeph Zanaz al wegen Verbrechens der
Ausſpähnung zum Tode verurteilt.

Das kapitaliſtiſche Syſtem.
Jm Kampf gegen den Kapitalismus, den der Sprecher der

Sozial demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft am Mittwoch aus
Anlaß der Kreditabſtimmung im Reichstag ankündigte, hat der
erſte Redner der ſozialdemokratiſchen Fraktion in der folgenden
Ernährungsdebatte, der Gen. HoffmannKaiſerslautern, eine
ſcharfe Klinge geführt. Der Eindruck war ſtark, und der Bei-
fall, den alle ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ohne Unter-
ſchied der Fraktion dem Redner zollten, wohlverdient. Herr
Helfferich, der noch immer glaubt, man meine ihn als Perſon,
wenn man vom Kapitalismus redet obwohl er nicht mehr
Bankdirektor, ſondern Vizekanzler iſt antwortete in dem ihm
eigenen Ton perfönlicher Wereiztheit, und die Wirkung der er
regten Debatte zittert in der Preſſe nach. Es war ein Kampf
um Prinzipien, der hier ausgefochten wurde, nur die Verteilung
der Rollen iſt nicht ſo klar, wie der Stand der Dinge ſelbſt.

Genoſſe Hoffmann hat, wie alle andern ſozialdemokratiſchen
Redner, die vor und nach ihm ſprachen, die Unzulänglichreit der
gegen den Kriegswucher getroffenen Maßnahmen ſcharf kriti-
ſiert. Er hat dabei in anſchaulicher Weiſe gezeigt, daß dieſer
Kriegswucher das legitime Kind der kapitaliſtiſchen Geſell
ſchaftsordnung ſelber iſt. Und ſo erklärt es ſich auch, daß die
Maßnahmen, die zum Schutz des nationalen Daſeins gegen den
innern Feind, den Kriegewucher, getroffen wurden, unzuläng-
lich ſein mußten. Denn bis zum Beginn des Weltkrieges hatte
der Staat den Schutz der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung
gegen den Sozialismus als eine Aufgabe der „Staatserhaltung“
ſelbſt betrachtet. Und nun brachte der Weltkrieg die grund-
umſtürzende Erkenntnis, daß der Kampf gegen die Wirkungen,
die der Kapitalismus in Kriege entfaltete, die wahre und
eigentliche Aufgabe der „Staatserhaltung“ war.

Um jeden Biſſen Brot, um jedes Stück Fleiſch, um jeden Meter
Tuch mußte nun gekämpft werden gegen die entfeſſelte Gewinn
ſucht kapitaliſtiſcher Profitmacherei. Dieſer Kampf wurde nicht
immer geſchickt und nicht mit der nötigen Willensſtärke geführt

dennoch, er wurde aufgenommen, und wäre das nicht ge
ſchehen, ſo wäre Deutſchland längſt beſiegt. Hätte der oberſte
Grundſatz kapitaliſtiſcher Machtfreiheit, wonach ſich der Preis
nach Angebot und Nachfrage von ſelber reguliert, ſeine Gel-
tung behalten, dürfte ſich das freie Spiel der freien Kräfte ganz
ungehindert austoben, ſo wären wir ſchon ſoweit, daß der letzte
Brotlaib in öffentlicher Verſteigerung an den Meiſtbietenden
verauktioniert würde.

Weil man die Gefahr vorausſah, daß der Staat im Krieg
durch den Kriegswucher zugrunde gehen könnte, ſchuf man in
eiliger Jmproviſation das, was man ſpäter den „Kriegsſozig
lismus“ genannt hat. Es war der erſte Verſuch eines moder-
nen Siebzigmillionenſtaates, von einer politiſchen Zentrale aus
das ganze wirtſchaftliche Leben zu regulieren, der erſte Verſuch
zur „Durchſtaatlichung der Oekonomie“. Dieſer Verſuch mußte
unzureichend bleiben, weil ihm jede ruhige Friedensvorbereitung
fehlte, weil er unter dem Zwang einer unmittelbaren Notlage
entſtanden war, unter Ueberwindung der ſchwerſten äußeren
und inneren Hemmniſſe. Soweit die geiſtigen Grundlagen für
ihn vorhanden waren, waren ſie nicht von jenen geſchaffen, die
den Verſuch jetzt durchzuführen hatten, ſondern von der bis da
hin als ſtaatsfeindlich und antinational bekämpften ſozialiſti-
ſchen Oppoſition.

Daraus erklärt ſich jenes Gemiſch von Zögern und Ueber
ſtürzung, von glücklichen Wirkungen und beklagenswerten Miß-
griffen, das die bisher gegen den Kriegswucher getroffenen„kriegsſozialiſtiſchen“ Mahnahmen charakteriſiert: die Hän-

fung von Verordnungen, das Durcheinander der Jnſtanzen, die
unverſehens auftauchenden Schwierigkeiten, die allgemeine Un
zufriedenheit.

Dieſe Unzufriedenheit dos Volkes wurde noch geſteigert durch
die immer wiederholten Erklärungen der Regierung, alles zum
Leben Notwendige ſei da. Ja, wenn es da war, warum bekam
man es nicht? Jetzt, beim Nahen der kommenden Ernte, hat
man ſich erſt entſchloſſen, die Wahrheit einzugeſtehen, daß es
an vielem fehlt. Es iſt nicht nur ein Fehler der Verteilung,
es iſt ein Manko der Produktion und der Zufuhr, an dem wir
leiden. Wo nichts iſt, hilft auch nicht der bloße Verteilungs-
plan. Freilich es iſt immer noch ſo viel da, daß bei beſſerer
Verteilung manchem Mißſtand abgeholfen werden könnte. Da
und an dem bisher fehlenden Willen zur planmäßigen Förde-
rung der Produktion ſelbſt hat die Sonde ſchöpferiſcher Kritik
einzuſetzen.

Die Debatte über die Ernährungsfragen greift bis in die
grundſätzliche Tiefe der Wirtſchaftsprobleme, die durch den
Krieg ſturzartig aufgerollt worden ſind und die auch im Frie-
den nicht wieder von der Tagesordnung verſchwinden werden.



Zu ihrer Löſung bedürfen wir eines Volkes, das die großen
Forderungen ſeines Daſeinskampfes klar erkannt hat eines
ſtaatlichen Apparats, der nach den Lebensbedürfniſſen des Vol
kes vom Willen des Volkes ſelbſt gelenkt wird. Dieſes Jnein
anderübergehen von ſtaatlicher und volklicher Notwendigkeit
wird aber gewiß nicht in Herrn Helfferich ſeine Perſonifigie
rung finden, wenn Herr Helfferich bleibt, was er jetzt iſt und
das muß er.

Herr Helfferich hat die ſtaatlichen Maßnahmen gegen die
ſozialiſtiſche Kritik von Amts wegen verteidigt. Verſtehen wir ihn
recht, ſo iſt ihm das, was geſchehen iſt, nicht wie den Sozialiſten
zu wenig, ſondern eher ſchon zuviel. Als Vertreter des Groß
bürgertums iſt er auf der Miniſterbank eine neue Erſcheinung,
nach ſeiner Wirtſchaftsauffaſſung aber iſt er ſchon faſt ein
Ueberlebter. Doch was ſind in dieſer Zeit, in der die e
ſelbſt eine ſo erſchütternd zwingende Sprache reden, einzelne
Perſonen? Mitten im Krieg und durch den Krieg ſelbſt hat
der Kampf um die Wirtſchaftsordnung der Zu-
kunft begonnen, und in den furchtbaren Krämpfen der Welt-
kataſtrophe werden die Kräfte geweckt zur Geburt der neuen

Der Kampf ums Blut.
Herr Dr. Max Osborn, Kriegsberichterſtatter, ſchreibt in

der Voſſiſchen Zeitung über den Kampf um Verdun:
„Es iſt nicht mehr ein Kampf um eine Feſtung oder eine

Stadt, ſondern ein Kampf um Leben und Kraft, Knochen und
Blut zweier großer Nationen. Jn dieſem unerhörten
Ringen an der Maas ſpiegelt ſich der ganze Sinn und Kern
des europäiſchen Krieges in einem Bilde des Grauens. Die
Heere, die ſich hier miteinander meſſen, ſind nicht mehr ſelb-
ſtändige Verteidigungs- und Angriffsinſtrumente der Länder,
vom Körper des Volkes losgelöſt. Sie ſind die Völker
ſelbſt, ihre Ausleſe und ihr beſter Extrakt. Wir ſind zurück
geworfen in die Vorſtellungen ferner Urvergangenheit, da das
Ziel der Kriege Vernichtung eines feindlichen Stammes war,
da man ſich nicht mit der Verſchiebung von Machtverhältniſſen
begnügte, ſondern die Vertilgung ohne Reſt anſtrebte.
Der Jdee nach nicht praktiſch und wörtlich, denn dazu haben
ſich die Bedingungen immerhin zu ſehr gewandelt iſt dies
alte Prinzip auch der Zweck der Anſtrengungen unſerer Geg-
ner von heute. „Möglichſt viele Deutſche zu töten“

wie oft iſt dies in engliſchen Reden und Zeitungsartikeln
kalt und klar als Grundaufgabe bezeichnet worden! Nicht: zu
beſiegen; ſondern zu töten.

Der antike Gedanke, die Frauen des befehdeten Volkes in
Sklaverei zu ſchleppen, ſeine Kinder als künftige Rächer um-
zubringen und der moderne Gedanke, der feindlichen Ge-
meinſchaft, die das Schwert nicht führt, das Brot vom Munde
fortzunehmen, ſind nur dem Grade nach verſchieden, nicht dem
Weſen nach. Das Jnnere der Menſchen hat ſich nicht verändert
von den Tagen Trojas bis zu den Tagen von Verdun. Daß es
Angehörige desſelben Geſchlechts ſein können, die ſolche Ge-
danken der Finſternis hegen, und die dann wieder imſtande
ſind, eben dieſe Welt der Finſternis durch die ſchöpferiſche
Kraft des Geiſtes in Helligkeit emporzuheben das iſt ein
Kapitel und ein Rätſel für ſich.

Aber der fürchterliche Kampf ums Blut, der uns
zugedacht war, hat ſein Antlitz umgekehrt. Jetzt geht es um
den roten Saft Frankreichs. Ueber drei Monate raſt
der Tod in den Reihen der franzöſiſchen Verdun-Armee. Wenn
das Volk drüben eine Ahnung vom Umfang dieſer Verluſte
hättel Wenn es überhaupt wüßte, welche Mittel die Lenker
ſeiner Geſchicke anwenden, um es über die Zahlen der Ge-
fallenen hinwegzutäuſchen Es iſt heute noch nicht an der
Zeit, darüber zu reden; aber die verbrecheriſchen Lügen werden
ſchon ans Tageslicht kommen. Und immer noch iſt kein Auf-
hören der Verluſte wie der Verheimlichungen. Frankreichs
männliche Blüte ſchmilzt hin wie Märzen-ſchne e.

Auch uns haben die vierzehn Wochen der Schlacht an der
Maas Opfer um Opfer gekoſtet. Niemand wird das bei
uns bemänteln wollen. Aber die einfachſte Rechnung und An-
ſchauung zeigt den gewaltigen Unterſchied. Die deutſche Heeres-
leitung hat vor einigen Wochen feſtgeſtellt, daß der Gegner hier
51 Diviſionen ins Feld geſchickt, daß wir dieſer Millionenmaſſe
noch nicht die Hälfte an Truppen gegenübergeſtellt haben. Hin
zu kommt, daß der Halbkreis um Verdun, in dem ſich die Ver
bände des Feindes zuſammenſchieben, mindeſtens um die Hälfte
kleiner iſt als der von weit größerem Radius beſtimmte Kreis-
abſchnitt, auf den die unſern ſich verteilen. Hinzu kommt
ferner, daß in dieſen vierzehn Wochen die Franzoſen faſt un
unterbrochen geſchlagen wurden oder ſich in fruchtloſen Gegen
angriffen erſchöpften. So kann man ſich eine Vorſtellung vom
i detnis der ſchmerzlichen Ziffer bei ihnen und bei uns

ilden.
Denn geſchlagen wurden ſie. Faſt un unterbrochen. Wenn

die Franzoſen bei ſoviel blutigen Teilniederlagen ſich als
„Sieger“ ausrufen, weil ſie nicht noch mehr verloren und
Verdun ſelbſt halten, ſo iſt das nichts als eine tragiſche Gro-
teske, ihrer eigenen Tapferkeit unwürdig. Schon in der erſten
Phaſe der Kämpfe wies ich in ehrlicher Achtung auf dieſen
Heldenmut und Opferſinn unſeres erbitterten Feindes. Nie-
mand kennt beſſer und beſpricht offener als unſere Truppen vor
Verdun die Zähigkeit der franzöſiſchen Verteidigung, den Elan
der Angriffe, die ſie, die Deutſchen, auszuhalten haben, die
glänzenden Eigenſchaften der feindlichen Artillerie und die Un-
z idlichkeit, mit der man drüben immer neue Schutzwälle auf-
wirft.

Was die Franzoſen ſeit dem Beginn des deutſchen Offenſiv-
ſtoßes am 21. Februar in der Herrichtung des Geländes, im
Graben und Schaufeln, Tragen und Schleppen, Bauen und Be
feſtigen, im Knüpfen von Drahtverhauen, Häufen von Hinder-
niſſen, Bohren von Unterſtänden, im Erſinnen und Ausführen
von Liſten und Kniffen geleiſtet haben, iſt in der Tat er ſtaun-
lich. Mit Bienenfleiß müſſen ſie hinter der Front Tag und
Nacht geſchuftet haben, daß dieſe rückwärtigen Bodenſtreifen,
wenn ſie demnächſt Teile der Front werden ſollten, ihrem neuen
Amt gewachſen ſeien. Sicher hat man die letzte körperliche Ar-
beitskraft zu dieſen Zwecken ausgenutzt. Daher die über alle
Begriffe großen Schwierigkeiten, die den Unſeren bei jedem
neuen Schritt vorwärts begegnen. Die Franzoſen vanzerten
gleichſam ihren heimiſchen Boden, und, auf ſolche Rüſtung ge-
ſtützt, organiſieren ſie ihre wuchtigen Gegenſtöße.

Das Frühjahr 1916 ſollte ihnen geben, was das Frühjahr
1915 ihnen bei Arras nicht geben wollte: die Befreiung aus der
deutſchen Kette. Sollte ihnen vor allem auch die Rückeroberung
der kriegs wirtſchaftlich bedeutſamen Eiſengruben und Eiſen-
lager der lothringiſchen Jnduſtriebecken bei Briey und bei
Longwy bringen. Doch noch erbarmungsloſer als vorm
Jahre entſchied der Frühling gegen ſie. Verluſt an Land,
Berge von Leichen, Arme von Krüppelndas iſt der Ertrag. Die deutſchen Geſchütze raſen gegen ihre
Gräben, in die Truppe ihrer Armierungsarbeiter, in die ge
drängten Reſerven, auf ihre eng zuſammenliegenden Zufahrts-
ſtraßen und Anmarſchwege. Die deutſchen Maſchinengewehre
knattern die dichten Kolonnen ihrer Angriffswellen, die ſchwar
zen Banden ihrer afrikaniſchen Hilfskorps nieder. Sie wehren
ſich und bluten. Rennen an und bluten. Stehen auf Poſten,
in Bereitſchaft, arbeiten, arbeiten und bluten.

Jn Verzücktheit, Rauſch, Heldenſinn und Verblendung bleiben
ſie, wie immer deutlicher ſich enthüllt, das Haupthindernis für
die Wiederkehr des Friedens in der Welt. Sehen nicht das
düſtere Gewölk, das über ihnen hängt. Sehen nicht, daß auf
dieſem einen Kampfplatze die qute Hälfte ihrer Streitmacht
von der deutſchen Kraft zermürbt und zermalmt wird. „Ver-
dun rettet Frankreich!“ ruft Edward Grey. Er irrt ſich:
Verdun wird Frankreichs Grab. Kommende Zeiten
werden es lehren. Das Schickſal geht ſeinen Gang.

Wird Verdun fallen?“ fragen die neugierigen Leute in der
Welt. Die Frage iſt ſchief geſtellt. Sie ſollte lauten: Werden
die Franzoſen bei Verdun geſchlagen? Und die Antwort heißt:
Seit vierzehn Wochen!“
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„Bis zum Verbluten“. Ein anderer Kriegsberichterſtatter,
W. Scheuermann, meldet der M. Z. „Die Verluſte, die
die Franzoſen an allen Stellen und namentlich bei ihren An-
griffen auf den Caillettewald erlitten haben, ſind gerade 53
ungeheuer und ſie wiegen um ſo ſchwerer, als es ſich bei
ihnen überwiegend um Tote und Schwer verwundete
handelt. So hat eine einzige franzöſiſche friſch eingeſetzte
Di viſion in wenigen Tagen ſechzig Prozent ihres
Beſtandes verloren. Aus den Geſprächen mit gefangenen fran
zöſiſchen Offizieren ſchließe ich, daß bei ihnen die Erkenntnis
jett an Boden gewonnen hat, die Deutſchen haben dieſe Schlacht
nicht unternommen, um Verdun bald einzunehmen,
ſondern um die franzöſiſche Armee bis zum Verbluten zu
ſchwächen. Faſt alle franzöſiſchen Diviſionen, die nach wenigen
Tagen aus der Schlacht gezogen werden mußten, ſind ſo zer
pflückt geweſen, daß ſie für drei bis vier Wochen erledigt und
die Mannſchaften an dieſer Stelle nicht mehr in den Kampf zu
bringen waren. Bei den franzöſiſchen Gegenangriffen im
Chapitrewalde hatte ein Bataillon, das in einer Gefechtsſtärke
von 700 Mann in die Bereitſchaftsſtellung gekommen war, in
dieſer ſchon 300 Mann Verluſte, hauptſächlich Tote. Man kann
ſich denken, mit welcher Zuverſicht dann der übriggebliebene
Reſt gegen die ſtarken dentſchen Stellungen anlief. Die Ge
fangenen erzählen, daß die Deutſchen, als ſie die franzöſiſchen
Schwarmlinien ankommen ſahen, mit Hurrarufen aus ihren
Gräben ſprangen und den Anſturm durch einen Gegenſturm
mit aufgepflanztem Bajonett brachen. Dieſer Anblick ſei ſo
überwältigend geweſen, daß die Franzoſen wie gelähmt die
Waffen hätten ſinken laſſen und ſich ergeben hätten.“

Politiſche Ueberſicht.
Keine Reichseiſenbahngemeinſchaft.

Bei der Beratung des Eiſenbahnetats in der bahyeriſchen
Kammer der Abgeordneten erklärte Verkehrsminiſter v. Seid-
lein bezüglich der Frage einer Reichseiſenbahngemeinſchaft, die
Frage ſei zurzeit erledigt. Preußen habe erklärt, daß es
ſeine Bahnen in der Hand behalten müſſe. Er könne für
Bayern die gleiche Erklärung abgeben. Die getrennte Ver
waltung der Staatseiſenbahnen habe ſich in Frieden und Krieg
bewährt, es könne nicht die Rede davon ſein, daß dabei Sonder-
intereſſen über Reichsintereſſen geſtellt würden.

Sparzwang für jugendliche Perſonen.
Die Deutſche Parlaments-Korreſpondenz berichtet: Zur Er

örterung und Regelung der Frage über die Durchführung eines
einheitlichen Sparzwanges für jugendliche Perſonen werden
in nächſter Zeit zwiſchen den oberſten Reichs- und Landes-
behörden Beratungen ſtattfinden. Der Reichstag hat zwar
eine Reſolution, den Sparzwang überhaupt aufzuheben, ab-
gelehnt, trotzdem hoffen wir, daß die Regierung ſoviel Einſicht
beſitzt, die ganze unzweckmäßige Maßnahme aufzuheben.

Anklage- Erhebung gegen Liebknecht.
Berlin, 9. Juni. (W. T. B.) Wie nunmehr beſtimmt

verlautet, iſt gegen den ſeit dem 1. Mai in Haft befindlichen
Reichstags und Landtagsabgeordneten Rechtsanwalt Doe.
Karl Liebknecht die Anklage wegen verſuchten
Kriegsverrats auf Grund des Paragraphen 80 des Straf-
geſetzbuchs erhoben worden. Die Verhandlung dürfte in
nächſter Zeit vor dem Berliner Kommandanturgericht in der
Lehrter Straße ſtattfinden.

Weitere Stundungsmöglichkeiten.

Der Bundesrat hat am 8. Juni zwei Verordnungen erlaſſen,
die vor der Bedrängnis rückſichtsloſer Glänbiger ſchützen ſollen.
Durch ſie wird für Hypotiheken die Zahlungsfriſt verlängert.
Ferner kann ein Kriegsteilnehmer Zahlungsfriſt bis zu ſechs
Monaten verlangen für vor oder während der Teilnahme des
Schuldners am Kriege entſtandene Forderungen. Auf dieſe
Forderungen findet auch die Verordnung über die Folgen der
nicht rechtzeitigen Nahlung einer Geldfoerderung Anwendnng.
Die Zwangsvollſtreckung kann auf ſechs Monate eingeſtellt wer-
den; die Einſtellung kann mehrfoch erfolgen und iſt auch zu
läſſig, wenn eine Zahlungsfriſt bereits beſtimmt iſt. Voraus-
ſetzung für die Zahlungsfriſt ſowohl wie für die Einſtellung
der Zwangsvollſtreckung iſt, daß „die wirtſchaftliche Lage des
Schuldners durch die Teilnahme am Kriege ſo weſentlich ver-
ſchlechtert iſt, daß ſein Fortkommen gefährdet erſcheint.“

Die Schulkinder als Erntearbeiter.
Aus Berlin wird berichtet: Um die Schuljugend zu ver-

anlaſſen, ſich an der Einbringung der Ernte zu beteiligen, iſt
von mehreren Regierungspräſidenten für ihren
Verwaltungsbezirk eine Zuſammenlegung der Sommer- und
Herbſtferien angeordnet worden.

Verbot des Jugendtages in Weimar.
Wie die Erfurter Tribüne berichtet, iſt die Abhaltung des für

die Pfingſttage in Weimar beabſichtigt geweſenen Thüringiſchen
Jugendtages verboten worden. Von der Polizeibehörde war die
Genehmigung zu der Veranſtaltung bereits erteilt worden.
Auf Veranlaſſung des ſtellvertretenden Generalkommandos in
Kaſſel iſt jedoch nunmehr verfügt worden, daß die Veranſtaktung
zu unterbleiben hat.

Das Zwangsſchiedsgericht in Norwegen.
Durch Parlamentsbeſchluß will man die Beilegung der

großen gewerkſchaftlichen Kämpfe von einem Zwangsſchieds-
gericht erzwingen. Aus Chriſtiania wird weiter gemeldet:
Der Präſident des höchſten Gerichts, K. Thinn, iſt zum Präſi-
denten des Schiedsgerichts, der Telegraphendirektor Heftye und
der Betriebsdirektor J. Faſting find zu Mitgliedern des Schieds-
gerichts ernannt worden. Den Arbeitern der Landesfachorgani-
ſationen und der norwegiſchen Arbeitskammer Vereiniqungen
wird bis zum 10. Juni Friſt zur Ernennung je eines Schieds-
gerichtsmitgliedes nebſt Erſatzmännern gewährt. Weiter wird
jegliche Organiſierung einer Arbeitseinſtellung oder die Fort-
ſessung einer ſolchen anläßlich von Streitigkeiten, die das
Schiedsgericht umfaſſen, verboten. Das Verbot tritt ſofort
in Kraft, ſoweit es die Organiſierung einer Arbeitseinſtellung
betrifft, und am 13. Juni betreffs der Fortſetzung einer
beſtehenden Arbeitseinſtellung.

Das Sekretariat der Landesfachorganiſationen hat be-
ſchloſſen, für den 13. Juni einen Kongreß der Landesorganiſa-
tionen einzu berufen. Der Kongreß wird vor allem die Stel-
lungnahme der Fachorganiſationen zum jetzt angenommenen
Schiedsgerichtsplan behandeln.

Ueber den großen Konflikt ſelbſt
ſeien folgende Einzelheiten nachgetragen: Schon vor dem
Generalſtreik waren über 30000 Arbeiter, teils durch Aus-
ſperrung, teils wegen einzelner Streiks, beſchäftigungslos.
Dieſen ſchloſſen ſich dann über 40 000 Mann an, gegen welche
die Ausſperrung von den Unternehmern angekündigt war. Da-
zu. kamen noch 8000 bis 9000 Mann, hauptſächlich bei den
Staatsbahnen ohne Kündigungsfriſt Angeſtellten. Am erſten
Tage (6. Juni) des großen Kampfes waren alſo 80 000 Ar-
beiter ausſtändig. Hierzu kamen dann die mit 14 tägiger Kün-
digung Angeſtellten, die am gleichen Tage ihre Verträge kün-
digten. Es ſind dies: ſämtliche Arbeiter der Lebensmittel-
induſtrie, die Buchdrucker und ein Teil der Transvortarbeiter,
im ganzen 14900 bis 15 600 Mann. Ferner die Arbeiter der
kommunalen Betriebe uſw. Die Arbeiter verließen ihre Ar-
beitsſtatten in guter Ordnung. Jn mehreren Städten zogen
ſie mit Fahnen und Muſik an der Spitze durch die Straßen.

Die Geſamtzahl der Ausſtändigen dürfte nach Ablauf der
Kündigungsfriſt über 120 000 betragen. Das ganze norwegiſche
Arbeitsleben wird hierdurch gelähmt.

Die Regierung wußte ſich nicht anders zu helfen als durch
ein Zwangsſchiedsgericht. Das Odelsting nahm es ſofort an,
ebenſo am Donnerstag auch das Lagting (eine Art berhaus,
cbildet aus einem Viertel des Odelstings) mit allen Se

am ebungen gegen das Schiedsgerich ſetz

Der Miniſterpräſident Knudſen erklärte, das Schiedsgerichts-
ch bleibe für die Dauer J auch wenn der gegen

Kleine politiſche Nachrichten.
Deutſche Verſicherungsbank. Vor kurzem wurde auf An-

regung unter Mitwirkung des Reichs ein Verſicherungs
unternehmen mit größerem Kapital errichtet, das der deutſchen
Reederei die Möglichkeit bietet, für ihre in den Dienſt der
Kaiſerl. Marine übernonimenen Fahrzeuge eine Mehrwert-
ſogenannte Jnterefſenverſicherung abzuſchließen. Die Firma des
Unternehmens, das ſeinen Sitz in Berlin hat, lautet: Dentſche
Verſicherungskank, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung.

Ams tägliche Brot.
Kommen wir durch?

Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt der amtliche Nachrichten-
dienſt für Ernährungsfragen:

„Schon jetzt läßt ſich überſehen, daß die Bevölkerung bei gleich
mäßiger Rationierung unzweifelhaft genügend und aus-

ernährt werden kann und daß mit der neuen, vor-
ausſichtlich guten Ernte beſſere Zeiten kommen.

Die Brotkarte überweiſt jedem Verbraucher der auf
rund 70 Millionen zu ſchätzenden Bevölkerung wöchentlich 1900
Gramm Brot, das mit 20 Prozent Kartoffelzuſatz hergeſtellt
wird. Unter Einrechnung der Mahlverluſte, des Ausmahlſatzes
für Getreide bön 80 Prozent, der Verluſte an Kartoffeln durch
Schälen, Schwund oder Fäulnis und unter Einrechnung des
benötigten Saatgutes würden rund 7 Millionen Tonnen an
Getreide, Roggen und Weizen, benötigt werden. Da der Ver-
brauch der Armee einen ſtärkeren Durchſchnitt als den hier an
genommenen aufweiſt, außerdem die Korn- und Mehlverwen-
dung für andere Zwecke Kaffeeerſatz, Kuchenherſtellung uſw.

in Frage kommt, ſo erhellt doch ohne weiteres, daß ſelbſt die
Mißernte des Jahres 1915 mit rund 13 Millionen Tonnen aus-
reichte und daß die für 1916 zu erwartenden höheren Ernte-
erträgniſſe keinen Zweifel aufkommen laſſen, daß die Brot-
rationen unbedingt gedeckt ſind.Der Kartoff e bedarf für die Bevölkerung nimmt
man ſehr reichlich 8——-10 Pfund für die Woche und den Kopf
der Bevölkerung an würde ſich einſchließlich des Bedarfs an
Kartoffeln für die Brotherſtellung und einſchließlich von vorn-
herein zu veranſchlagender Verluſte durch Schwund und Fäulnis
auf rund 15--18 Millionen Tonnen ſtellen. Tatſächlich werden
in Deutſchland rund 50 Millionen Tonnen ererntet, ſo daß
unter Abzug des Saatgutes und der unausbleiblichen Verluſte
noch eine gewaltige Reſerve für die Viehfütterung verbleibt.

Nimmt man auf den Kopf der Bevölkerung wöchentlich einen
Butterverbrauch von 125 Gramm und einen Milch-
verbrauch von täglich W Liter r an, ſo läßt ſich berechnen

ichen Erzeugungsannahme
die Erzeugung der

Molkereierzeugniſſe (Butter u. Milch) ein Beſtand von 4250 000
Kühen notwendig iſt. Da nun zurzeit ein großer Teil der
Kühe den angenommenen Ertrag nicht erreicht, die Zahl der
vorhandenen Kühe aber weſentlich größer iſt, ſo wird es darauf

unter Zugrundelegung einer tägvon 8 Litern Milch für die Kuh daß für

ankommen, den Milchertrag durch beſſere Futterzuweiſung zu
heben um jeder Sorge für die Aufrechterhaltung der Milch-
und Butterration enthoben zu ſein.

Zu ähnlichem Ergebniſſe kommt man für den Fleiſch-
verbrauch. Bei einer Zuteilung von wöchentlich Pfund
Schweinefleiſch, Wurſt oder Speck, auf den Kopf der Bevölke
rung und wöchentlich 16 Pfund Rindfleiſch und an Stelle des-
ſelben in jeder ſiebenten Woche 16 Pfund Hammelfleiſch würden
unter Einrechnung von 40 Prozent Schlachtverluſt rund 15,8
Millionen Schweine ausgemäſtet 2 Zentner ſchwer
3 500 000 Rindvieh und rund 467 Millionen Hammel benötigt
werden. An Milchvieh und Fleiſchvieh würden alſo rund 77
Millionen ausgemäſtet und vollen Milchertrag liefernde Kühe
benötigt werden. Alle dieſe Zahlen finden in den vorhandenen
Viehbeſtandszahlen ausreichende Deckung. Nur die Mäſtungs-
und Molkereileiſtung genügt noch nicht. Sie muß möglichſt
herbeigeführt werden. Es wird alles darauf ankommen, dieſes
Ziel zu erreichen. Die Rationen ſind dann zweifellos geſichert.

Jn dieſer Berechnung liegt die Gewißheit, daß wir durch-
kommen, aber auch die Erkenntnis, daß noch einige Zeit der Ein-
ſchränkung überwunden werden muß, um zu beſſeren Verhält-
niſſen zu kommen.“

Alſo wiederum: Lebensmittel ſind genug vorhanden. Aber
warum ſchwingt man ſich denn nicht zu einer durchgreifenden
gerechten Verteilung auf?

Zur Maſſenſpeiſung.
Jn Köln ſprachen ſich elf öffentliche Frauen-

verſammlungen, die von unſeren Genoſſinnen einberufen
waren, für die Speiſegemeinſchaft für alle aus. Jn einer
Entſchließung erklären die Frauen, bei den heutigen Schwierig-
keiten gern auf die Einzelküche verzichten zu wollen. Auch
mache die jetzige Jagd auf Lebensmittel und das Stehen vor den
Läden das Familienleben und die Erziehung der Kinder un-
möglich. Die Beſchaffung der Nahrungsmittel dürfe nicht mehr
von der Fülle des Geldbeutels abhängen.

Zur Frage des Gemüſepreiſes wurde folgendes Telegramm an
Herrn von Batocki abgeſandt: „Elf Frauenverſammlungen im
Kölner Stadtgebiet teilen mit: Gemüſepreiſe in Köln trotz
reichſter Ernte in benachbarten großen Erzeugungsgebieten
wucheriſch auf das Drei- bis Fünffache der Friedenspreiſe hin-
aufgetrieben. Einmütige ſcharfe Kritik der Preſſe aller Rich-
tungen und alle Eingaben an Behörden erfolglos geblieben.
Bei gleichzeitigem Fettmangel ſichtbare Unterernährung weiter
Bevölkerungsſchichten. Wachſende Erregung in der Arbeiter
klaſſe und. im Mittelſtande. beunruhigende Auftritte auf den
Märkten. Preisregelndes Einſchreiten unverzüglich geboten.“

Jn Köln wird ab 1. Juli die Maſſenſpeiſung im weiteſten
Maße durchgeführt. Es ſollen täglich 40 000 Portionen als
Eintopfgerichte zu 35 Pf. abgegeben werden; vorläufig werden
6 Tage- Abonnements eingeführt. Gekocht wird in großen
Brauereikeſſeln; dreimal am Tage wird gekocht und dreimal
abgegeben. Die Speiſen werdenden Abonnenten
an die Wohnung gebracht. Da ſich die Ausgabe
auf drei verſchiedene Tageszeiten verteilt (8 Uhr vormittags
lis 12 Uhr), ſo müſſen die Abennenten Kochkiſten zum
Warmhalten der Speiſen, die die Stadt billig abgeben will,
bereit halten Die Stadt rechnet mit einer Ausgabe für Trans-
portkoſten von einem Pfennig pro Portion. Die Abonnenten
müſſen einige ihrer Lebensmittelmarken (für Fleiſch, Hülſen-
früchte, Fett, Graupen, Grieß, Grütze und Reis) abgeben. Man
gedenkt, allmählich etwa 100 900 Menſchen auf dieſe
Weiſe zu ſpeiſen.

Jn Schöneberg bei Berlin ſind zu den vorhandenen beiden
Volksküchen und einer Mittelſtandsküche noch eine weitere
Volksküche und eine Mittelſtandsküche hinzugekommen. Der
Magiſtrat hat mit dem dortigen Volksküchenverein einen Ver-
trag abgeſchloſſen, durch den die Volksküchen ſo gut wie ver-
tadtlicht werden. Die Küchen follen imſtande ſein, im Laufe
des Sommers bis zu 40 000 Menſchen täglich mit warmem
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Mittageſſen verſorgen it u können. In der neuen Volkskücheſtehen drei g Keſr denen u nicht weniger
500 Liter Speiſen ſagt r der atte an fich wird das
Eſſen für 60 Pf. pro Perſon abgegeben. Es ift u. a. folgender
Feiſezettel für die nächſte Woche aufgeſtellt. Dienstag (am
fleiſchloſen Tage): Haferflocken und grüne Bohnen. Mittwoch:
Kartoffelſuppe, VBraten und Kopfſalat. Donnerstag: nen

e en en enrbſen und Kartoffeln, a iKohlrabi mit Fleiſch. ſt i hübee
Die Stadt Ludwigshafen beabſichtigt Einrichtu nge

e nfür die Maſſenſpeiſun der Bevölkerung dur Vollstichen in
verſchiedenen Stadtteilen zu treffen. Aus der Bür erſchaft
wurden, einem Privat- Telegramm zufolge, 100 900 Mart für
die Zwecke der Maſſenſpeifung geſtiftet.

Staatsbeihilfe für die minderbemittelte Bevölkerung. Dibadiſche Regierung will den Gemeinden die Serſorgin
hauptſächlich der minderbemittelten Bevölkerungsſchichten mit
Nahrungsmitteln inſofern erleichtern, als ſie zunächſt für
die Monate Mai bis Auguſt den Betrag von 50 0600 Mk. für
jeden Monat zur Verfügung ſtellt. An ihm ſollen die Ge
meinden nach ihrer Einwohnerzahl und nach Bedarf entſprechen
den Anteil haben. Die Lebensmittel ſollen dann zu er
mäßigten Preiſen abgegeben werden.

Obſthöchſtpreiſe in Baden.
Karlsruhe 9. Juni. Die badiſche Rec ierun Obſt-Höchſtpreiſe feſt. Die Erzeuger rſöfen den r eng

anſpruchen für ein Pfund Erdbeeren 35 Pfennig. für Süß-
kirſchen 18 Pf., für Sauerkirſchen 25 Pf., für Johannisbeeren
15 Pf., für Stachelbeeren 15 Pf., für Himbeeren 32 Pf. Händ-
Ier dürfen beim Weiterverkauf an die Verbraucher höchſtens
beanſpruchen für Erdbeeren 45 Pf., für. Süßkirſchen 25 Pf
für Sauerkirſchen 32 Pf., für Johannisbeeren 20 Pf., für
Stachelberen 20 Pf., für Himbeeren 40 Pf. für das Pfund.

Pferdefleiſchwucher.
Eine unerhörte Bewucherung der Aermſten hatdie Preisprüfungsſtelle in Solingen an den Pranger t

ſtellt. Die Jntendantur des 7. Armeekorps hatte dem Pferde-
mwetzger Herm. Wieden 14 Pferde im Gewicht von etwa 500
Pfund pro Stück zum Preiſe von 300 Mk. für das unge-
ſchlachtete oder 2850 Mk. für das geſchlachtete Pferd verkauft.
h ſagten aus, daß bei allernngün igſter Be
rechnung den Metzger das Pfund Fleiſch auf 80 Pf. zu ſtehenkam. Der Mann hatte die Stirn, den Armen das gleich für
2 Mk. und Filet für 2,20 Mk. zu verkaufen. Da die Haut des
Pferdes heute 50 Mk. gilt, ſo hat der Mann mindeſtens 400 bis
500 Mk. an jedem Pferde „verdient“ Ob ſich der Staats-
anwalt dieſer Sache angenommen hat, iſt bisbekannt geworden. hat, iſt heute noch nicht

Gefängnisſtrafen für Ueberſchreitung der Butterhöchſtpreiſe.Empfindliche Strafen ſind gegen verſchiedene hatte wirr t
Händlerinnen vom Schöffengericht in Forbach verhängt worden.
So erhielt die aus Kleinroſſeln ſtammende Händlerin E. Piot
Lech s Monare Gefängnis, der Händler J. Hahn aus
Freimengen eine Gefängnisſtrafe von fünf Monaten und
der Händler Klauck zwölf Wochen Gefängnis.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

686. Sitzung. Freitag, 9. Juni, 10 Uhr vormittags.
Kriegsbeihilfen.

Ein von den bürgerlichen Parteien unterſtützter AntraAhrens-Kleinflötke verlangt Erhöhung der für e e ntras
von Kriegsbeihilfen feſtgeſetzten Einkommensgrenze von
2100 auf 3000 Mk. für Staatsbeamte, entſprechende Maßnahmen
für Angeſtellte und Arbeiter, Kriegszulaägen für verheiratete
Beamte bis 2400 Mk. Einkommen und für Arbeiter und An-
geſtellte bis 2700 Mk. Einkommen und“ entſprechende Fürſorge
für die Volksſchullehrer.

Die Abgg. v. d. Oſten (konſ.), Dr. v. r (Ztr.), Dr.
Gottſchalk (natl.), Delius (Vpt.) und Dr. Reboldt (freik.)
treten für den Antrag ein und geben der Anerkennung für die
Kriegsleiſtungen der Beamten Ausdruck.

Abg. Leinert (Soz.)
Wäre uns der Antrag vorgelegt worden, wir hätten ihn auch

unterſchrieben. Wir ſind mit ſeinem Jnhalt vollkommen ein-
verſtanden und werden für ihn ſtimmen. Wir hätten aller-
dings lieber geſehen, wenn höher e Zulagen bewilligt worden
wären. Das Abgeordnetenhaus iſt wahrlich nicht ſchuld daran,
wenn die Beamten keine höheren Zulagen erhalten. Aber die
Regierung hat ausdrücklich erklärt, daß ſie aus finanziellen
Gründen nicht weiter gehen könne. Selbſt eine Erhöhung um
2 Mk. würde ſchon eine Mehrausgabe von 38 Millionen Mark
bedeuten. Die Regierung hat das abgelehnt wegen der Koſten,
aber auch, weil die Handwerker, Gewerbetreibenden uſw., die
durch den Krieg ſchwer getroffen ſeien, auch keine Zulage er-
hielten. Dieſe Begründung können wir nicht als gerechtfertigt
anerkennen, auch die Beamten haben ſie nicht als berechtigt an
erkannt. Die Beamten ſind vom Staate beſchäftigt, und der
Staat hat die Pflicht, ihr Einkommen der Teuerung ent-
ſprechend zu erhöhen. Wenn das Abgeordnetenhaus wieder
zuſammentritt, werden wir zweifellos Petitionen erhalten, die
uns zeigen werden, daß mit dieſen Teuerungszulagen das
Durchhalten noch nicht ausreichend geſichert wird. Es wäre
beſſer geweſen, gleich tüchtig zuzugreifen. Beifall b. d. Soz.)

Unterſtagatsſekretär Dr. Michaelis Die Regierung ſtellt
die Uebereinſtimmung der Parteien mit Befriedigung feſt. Sie
erkennt die Mitwirkung aller Beamten, insbeſondere auch der
Unterbeamten, beim Durchhalten an. Aber die Regierung muß
auch die finanziellen Jntereſſen des Staates wahrnehmen.
Viele Unterebamte, die nicht als Soldaten hinausgehen durf-
ten, führen ein Leben der Arbeit und Entſagung. Darum
wird die Regierung dem Antrag gern Rechnung tragen.

Der Antrag wird einſtimmig angenommen.
Es folgt der Bericht der Haushalts kommiſſion über

das Schreiben des Reichskanzlers an den Präſidenten des Ab
geordnetenhauſes vom 12. Februar 1916 über die
parlamentariſche Behandlung auswärtiger Fragen.
Es handelt ſich dabei bekanntlich um die Verhandlungen des
Ausſchuſſes über den UBootKrieg und über das Ver
hältnis zu den Vereinigten Staaten. Die Regierung
hatte eine ſachliche Stellungnahme abgelehnt, da ſie Zuſtändig-
keitsbedenken hatte. Die Kommiſſion beſchloß daraufhin, daß
ſie es für ſchädlich erachten würde, wenn ſich aus der Stellung
der Reichsregierung zu Amerika die Konſequenz einer Ein
ſchränkung in der Benutzung der U-BootWaffe ergäbe. Nach
Veröffentlichung dieſes Beſchluſſes erſchienen in der Nord-
deutſchen Allgemeinen Zeitung Auslaſſungen, in denen die
Fragen der auswärtigen Politik und der Kriegsführung als

ausſchließliches verfaſſungsmäßiges Recht des Kaiſers
erklärt werden und in der weiter ausſchließlich der Reichs-
tag als zuſtändig für die parlamentariſche Behandlung aus-
wärtiger Fragen benannt wird. Es fand dann eine Unter-
redung des Miniſterpräſidenten mit den Vertrauensmännern
der Parteien ſtatt und nach abermaligen Verhandlungen iſt
die Kommiſſion nunmehr zu folgendem Antrag gekommen.

Das Abgeordnetenhaus hält gegenüber der in dem Schrei-
ben des Präſidenten des Staatsminiſteriums vom 12. Fe
bruar 1916 vertretenen Auffaſſung an ſeinem verfaſſungs-
mäßigen Rechte feſt, der Regierung auch in auswärtigen
Fragen ſeine Anſicht auszuſprechen und um Auskunft über
ihre Stellung im Bundesrat in dieſen Fragen zu erſuchen.

Präſident Graf Schwerin teilt als ſeine Auffaſſung
mit, daß die Debatte ſich nur auf die ſtaatsrechtliche Seite der
Frage erſtrecken dürfe.

Abg. Ströbel (Soz.)
(zur Geſchäftsordnung): Der Präſident hat vorgeſchlagen, daß
die Erörterungen über den Kommiſſionsbericht ſich nur auf
die rein formal juriſtiſche Seite, auf die ſtaatsrechtliche Frage
re ſollen, ſoweit ſie der Kommiſſionsberzcht wiedergibt.

r rin Ein ſpruch en, daß über dieVerhan der Kommiſſion nur in ſolch ungeheurer ver
nie ſe debattiert erde ſoll. s wenige, wasder Kommiſſionsbericht von den Verhandlungen wiedergibt,
hat die allergrößten Lücken, der Bericht iſt total unvollſtändig,
und deshalb müßte nicht nur der ſchriftliche Bericht, deſſen
Vervollſtändigung ich vergebens in der Kommiſſion verſucht

der Debatte zugrunde gelegt werden, ſondern es müßte
zur Unterlage der Debatte genommen werden, was wirk

in der Kommiſſion vorgebracht worden iſt, damit
effentlichkeit ein klares Bild von den Vorg in der

Kommiſſion erhält. Selbſtverſtändlich kann nicht alles berührt
werden, was in der Kommiſſion vorgekommen iſt, aber da in

der Kommiſſion der ganze Komplex durchgeſprochen worden
und von den Konſervativen im Reichstag inzwiſchen ein Vor
ſtoß genau in der Richtung gemacht worden iſt, in der ſich hier
die Kommiſſionsverhandlungen bewegten, iſt es abſolut uner
läßlich, daß wir uns nicht um die ganzen Erörterungen drücken.
Es iſt ein unwürdiger Zuſtand, daß man das Volk nicht wiſſen
laſſen will, was in der Kommiſſion ſich abgeſpielt hat. (Sehr
wahr b. d. Soz.)

äſident Graf Schwerin-Löwitz: Zur Begründung
meiner Auffaſſung berufe ich mich auf den Bericht der Kom-
miſſion, der ſich, von einer hiſtoriſchen Einleitung abgeſehen,
ausſchließlich mit der ſtaatsrechtlichen Seite der Frage be-
ſchäftigt.

Abg. Ströbel (Soz.): Gerade Form und Jnhalt dieſes
Berichts ſind ja der Stein des Anſtoßes, denn der Bericht iſt
unvollſtändig, lückenhaft und irreführend. Er gibt ein total
einſeitiges, ja gefälſchtes Bild. (Präſ. Graf Schwerin
rügt dieſe Ausdrücke.) Jch meine natürlich, gefälſcht im Sinne
von objektiv unrichtig. Machen wir uns doch nichts vor. Die
rein formaliſtiſche Seite der Sache intereſſiert keinen Menſchen.

Der politiſche Hintergrund dieſer Affäre
und die politiſchen Urſachen, die zu dem Zuſammen-
ſtoß zwiſchen Regierung und Kommiſſion geführt haben, ſind
d S Oeffentlichkeit erfahren muß. (Sehr richtig!

d. Soz.
Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten entſcheidet das
Haus im Sinne des Vorſchlages des Präſidenten. (Abg. Adolf
Hoffmann: Vertuſchungspolitik!)

Berichterſtatter Abg. Dr. Jrmer (konſ.): Die Vorwürfe des
Abg. Ströbel weiſe ich zurück. Gegen die Stimme des Abg.
Ströbel hat der Ausſchuß beſchloſſen, daß in dem Bericht an
das Plenum ausſchließlich die ſtaatsrechtliche Seite der Frage
behandelt werden ſollte. Die Vorwürfe des Abg. Ströbel gegen
den Berichterſtatter ſind daher unbegründet, er müßte ſie gegen

n Kommiſſion erheben. (Abg. Ströbel: Sehr
richtigl)

Vizepräſident des Staats miniſteriums v. Breitenbach:
Die Regierung hält an ihrer von der Mehrheit des Hauſes

abweichenden Meinung feſt. Sie glaubt aber, daß die gegen
wärtige Zeit nicht geeignet iſt, dieſe Erörterungen fortzuſetzen,
um ſo mehr, als die Regierung feſt entſchloſſen iſt, das Ver
hältnis gegenſeitigen Vertrauens zu dem Landtage zu fördernund zu e (Beifall.) Kommen im Landtage in dieſer
ernſten Zeit Sorgen und Wünſche auf dem Gebiet der aus
wärtigen Politik zum Ausdruck, wo wird die Regierung ihnen
volle und ernſte Beachtung ſchenken. (Beifall.) Sie hat dies
auch im vorliegenden Fall getan. Der Wille zum Sieg über
unſere Feinde, der durch die Armee, durch die Flotte und
durch das geſamte Volk in dieſer langen Kriegszeit hundert-
fältig bewieſen worden iſt, wird verſtärkt, ja er ruht auf der
Summe der treibenden Kräfte, zu denen das Vertrauen zwi-
ſchen Regierung und Volksvertretung an erſter Stelle zählt.
Erhalten wir uns dieſes Vertrauen, dann wird es uns an
nichts fehlen. (Beifall.)

Abg. Ströbel (Soz.)
Es iſt richtig, daß die große Mehrheit der Kommiſſion gegen

mich entſchieden hat. Das beweiſt aber nichts gegen mich, ſon-
dern nur gegen dieſe Mehrheit. (Sehr richtigl! b. d. Soz.)
Jeder Kommiſſionsbericht muß, wenn er nicht irrtümlichen
Auffaſſungen Vorſchub leiſten ſoll, auch die Auffaſſung der
Minderheit zum Ausdruck bringen. Die Kommiſſion iſt
nur ein Teil des Parlaments. Wie würden Berichte über
unſere Verhandlungen ausſehen, wenn nur die Reden der
Herren v. Pappenheim, Frhr. v. Zedlitz und des Zentrums in
ihnen wiedergegeben würden. (Sehr richtig! b. d. Soz. Abg.Ad. Hoffmann: Das möchten die Herren am liebſten
Das iſt ein Unding, jeder Kommiſſionsbericht muß objektiv
ſein. Leider bin ich durch Jhren Beſchluß gehindert, nachzu
weiſen, inwieweit der vorliegende Bericht irrtümlich und objek-
tiv gefälſcht iſt. Jch wiederhole aber mit allem Nachdruck
meinen Proteſt dagegen, daß eine ſolche Berichterſtattung ein-
reißt. Wir werden uns das jedenfalls nicht gefallen, laſſen und
werden ſchon Mittel und Wege finden, um dieſes Verfahren
vor der Oeffentlichkeit zu geißeln. (Sehr richtigl! b. d. Soz.)

Dem Antrage des Ausſchuſſes können wir nicht zuſtimmen.
Natürlich ſind auch wir der Meinung, daß das preußiſche Par-
lament das Recht hat, auch in Fragen ſeine An-
ſicht auszuſprechen. Aber die zur Debatte ſtehende Aktion
haben wir für tot al überflüſſig, gehalten. Es hat ſich
doch nur darum gehandelt, daß das Dreiklaſſenparlament
gegenüber der Regierung einmal auftrumpfen wollte. (Abg.
v. Heyhdebrandt: Nein!) Wenn Sie hier ſo frei von der
Leber reden würden, wie Sie es in dem bekannten, nachher
konfiszierten Artikel in der Kreuzzeitung getan haben, Sie
würden mir Recht geben. Es kann ja auch gar nicht beſtritten
werden, daß dieſem ſcheinbar formalen Beſchluß volitiſche
Momente zugrunde liegen. Man braucht ſich ja nur die chrono
logiſche Entwicklung der ganzen Angelegenheit vor Augen zu
führen. Am 9. Februar faßte die Kommiſſion ihren bekannten
Beſchluß der U-Boot-Frage. Am 11. Februar wurde er ver-
öffentlicht. Dann erſchien der Proteſt in der Norddeutſchen
Allgemeinen Zeitung. (Abg. v. Pappenheim: Zur Sachel)
Warten Sie doch, bis der Präſident mich zur Sache ruft.
(Neue Zurufe rechts: Zur Sachel)

Präſident Graf Schwerin: Jch möchte die Herren wirk-
lich bitten, zu warten, bis ich den Redner zur Sache rufe.
(Sehr gut! b. d. Soz.)

Abg. Ströbel: Der Proteſt in der Nordd. Allgemeinen
enthielt den Vorwurf, daß die Haushaltskommiſſion in Befug-
niſſe der Heeresleitung eingreife und mit ihren Erörterungen
über die auswärtige Politik ihre Kompetenzen überſchreite.
Am 12. Februar war dieſer Proteſt erſchienen, am 14. Februar
wurde er von der Kommiſſion zur Kenntnis genommen und
am 16. Februar kam dann die Angelegenheit im Plenum des
Abgeordnetenhauſes zur Sprache. Der Präſident gab auf
Grund einer mit den Parteiführern gepflogenen Beſprechung
die Erklärung ab, daß das Abgeordnetenhaus zweifellos zur
Erörterung auswärtiger Angelegenheiten berechtigt iſt. Jeder
normale Menſch mußte nun annehmen, daß damit die Ange-
legenheit erledigt war. Wenn ausgeführt wird, daß der Reichs-
kanzler ſich für ſeine Politik auch auf das Abgeordnetenhaus
ſtützen könnte, iſt doch zu bedenken, daß dieſes Haus

ein Dreiklaſſenparlament,
ein geſiebtes Parlament, eine Vertretung der beſitzenden
und herrſchenden Klaſſen iſt, und es iſt klar, daß die Reichs-
regierung, wenn ſie nicht ganz denſelben Standpunkt vertritt
wie die Mehrheit dieſes Hauſes, ſich nicht auf Beſtimmungen
dieſes Hauſes berufen wird. Jn dem Kommiſſionsbericht heißt

es an einer Stelle, daß das Abgeordnetenhaus durch die

U-Boot- Reſolution eine Einflußnahme auf die Oberſte Heeres
leitung nicht beabſichtigt habe. Dieſe Behauptung iſt abſolut
unrichtig. Sie ſteht nicht nur im ſchroffſten Gegenſatz zu der
Auffaſſung, die die Regierung in der Nord. Allgem. Ztg. ver-
treten hat, ſie widerſpricht auch dem Urteil jedes politiſchen
Kenners. Wenn Sie verlangen, daß beſtimmte Waffen in
Anwendung gebracht werden, ſo beabſichtigen Sie damit eben,

Einfluß auf die Oberſte Heeresleitung ausznüben.
(Sehr wahr! b. d. Soz. Widerſpruch rechts.) Das iſt ganz
ſelbſtverſtändlich. Sie verlangten, ein gewiſſes Ziel müſſe
erreicht werden, und dazu müßten beſtimmte Waffen an
gewendet werden. Wenn man dieſe Forderung mit äußerſter
Leidenſchaft, mit ſolchem Temperament wie es in der Kom
miſſion der Fall war, vertritt und die ſchärfſten Angriffe gegen
die richtet, die der Anwendung dieſes Mittels widerſtreben, ſo
beabſichtigt man doch zweifellos eine Beeinfluſſung der für die
Kriegsführung verantwortlichen Stellen. Daran läßt ſich für
einen logiſch denkenden Menſchen nicht rütteln. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Und das war ja auch der Zweck der Uebung. Wel
chen Zweck hätte ſonſt der Artikel des Herrn v. Heydebrand
gehabt, wenn Präſident Graf Schwerin Das gehört
nicht mehr zur Frage der Kompetenz des Abgeordnetenhauſes.
Jch rufe Sie zur Sache.) Sie ſehen, ich muß es aufgeben,
auch nur in den ſchüchternſten Andeutungen (Lachen rechts.
auf das einzugehen, was wirklich vorliegt. Jch habe keine
Luſt, dieſen Schwertertanz fortzuführen, der Präſident liegt
ſchon auf der Lauer. Aber, meine Herren, wir ſprechen uns
wieder. Jhr Vorgehen bedeutet

eine ungeheure Täuſchung des Volkes
über alle politiſchen und militäriſchen Dinge, die dazu beiträgt,
daß dieſer entſetzliche Krieg verlängert wird.

Präſident Graf Schwerin Jch rufe Sie zum zweitenmal
zur Sache und mache Sie auf die geſchäftsmäßigen Folgen auf-
merkſam.

Abg. Ströbel (Soz.): Jch ſehe, daß ich ſchließen muß.
Aber glauben Sie nicht, daß Sie durch dieſe Art der Taktik,
durch ſolche Zwangsmittel der Geſchäftsordnung, durch irre-
führende Berichte, durch dieſe Totſchweigungs- und Erdroſſe
lungstaktik der Verantwortung für die große Blutſchuld ent-
gehen. (Lärm b. d. bürgerlichen Parteien der Präſident ruft
den Redner zur Ordnung.)

Abg. Dr. Jrmer (ekonſ.) erklärt, er weiſe als Bericht
erſtatter die aus ganz ſubjektiver Betrachtungsweiſe herrühren-
den Angriffe des Abg. Ströbel auf den Kommiſſionsbericht
zurück. Auf die weiteren Ausführungen des Vorredners
brauche ich nicht einzugehen, nachdem der ſtellvertretende
Miniſterpräſident in ſo glücklicher und ſchöner Weiſe geſprochen
hat.

Bei der Abſtimmung wird der Kommiſſionsantrag gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten angenommen.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft.
Präſident Graf Schwerin-Löwitz ſchlägt vor, die nächſte

Sitzung am 20. Juni zu einer noch feſtzuſetzenden Stunde
abzuhalten und dann ſofort die vom Herrenhaus herüber-
gekommene Steuervorlage zu beraten, was nur möglich ſei,
wenn nicht ein von 15 Mitgliedern unterſtützter Widerſpruch
erhoben werde.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Das Abgeordnetenhaus
braucht nicht wer weiß wie lange in den Abend hinein zu
warten, bis die Vorlage vom Herrenhaus herüberkommt. Das
Herrenhaus muß ja auch nicht unbedingt am 20. mit dieſer
Vorlage fertig werden. Außerdem ſind zur Erhebung des
Widerſpruchs gegen die Abkürzung einer in der Geſchäftsord-
nung vorgeſehenen Friſt nicht 15 Mitglieder, ſondern nur eins
nötig.Der Präſident widerſpricht dieſer Auffaſſung. g

Abg. Dr. Mugdan (Vpt.) folgert aus der Geſchäftsord
nung, daß in der Tat der Widerſpruch eines einzelnen Abge-
ordneten in dieſem Falle genüge.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Ich will nur verhindern, daß
etwa ein Präzedenzfall in der Richtung geſchaffen wird, als
ob ein Widerſpruch immer von 15 Mitgliedern unterſtützt wer
den müßte.

Der Vorſchlag des Präſidenten wird gegen die Stimmen der
Konſervativen und Freikonſervativen abgelehnt.

Nach längerer Geſchäftsordnungsdebatte wird beſchloſſen. die
nächſte Sitzung Sonnabend, den 24. Juni, vormittags 10 Uhr,
abzuhalten. (Mit Rückſicht auf das inzwiſchen ſtattfindende
Fronleichnamsfeſt.) Schluß 12 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die Tabakarbeiter fordern Lohnerhöhung.

Die Erhöhung der Tabakabgaben iſt vom Reichstag am
5. Juni in dritter Leſung beſchloſſen worden. Wie Steuer
erhöhungen auf die Lohn und Arbeitsverhältniſſe im Tabak
gewerbe wirken, iſr noch vom Jahre 1900 her in friſcher Er
innerung. Die Tabakarbeiter haben wirklich alle Urſache, ſich
gegen eine weitere Verſchlechterung ihrer Lebenshaltung zu
wehren, ſie iſt ſchon armſelig genug. Es iſt wohl ohne weiteres
erklärlich, daß bei den unerhört hohen Lebensmittelpreiſen die
von den gewerblichen Arbeitern am ſchlechteſten geſtellten Tabak
arbeiter außerordentlich zu leiden haben. Zwar haben viele
Fabrikanten, nachdem die Konjunktur nach den erſten 4—5
Kriegsmonaten beſſer wurde, Lohn oder Teuerungszulagen von
turchſchnittlich 5—10 Prozent gewährt. Einzelne ſind darüber
hinausgegangen, andere haben aber überhaupt noch keine Lohn-
zulage bewilligt, obwohl alle weſentlich höhere Verkaufspreiſe
von der privaten Kundſchaft ſowohl wie auch von der Heeresver-
waltung fordern und auch erhalten.

Das Verlangen nach beſſerer Bezahlung iſt bei den Tabak-
arbeitern und -Arbeiterinnen ganz allgemein. Es iſt daher
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Organiſationen dieſem Ver-
langen Rechnung tragen müßten. Die Annahme der Tabaks-
ſteuererhöhung ließ den Augenblick zur Formulierung der
Wünſche kommen. Am Sonntag, den 4. Juni, traten die Vor-
ſtünde und Funktionäre der drei Organiſationen ffreie, chriſt-
liche und H.-D.) zu gemeinſamer Beratung zuſammen. Das
Reſultat war, dem Willen der Tabakarbeiter entſprechend, ſo-
fort an alle Fabrikanten in allen Branchen, bezw. an deren
Organiſationen, den Wunſch auf Lohnerhöhung zu ſtellen. Es
ſoll gefordert werden, eine generelle Lohnerhöhung
von 25 Prozent unter Anrechnung der bisher
während des Krieges gewährten Lohn- und
Teuerungszulagen, und zwar in allen Betrieben und
für alle Arbeiter und Arbeiterinnen, gleichviel, ob ſie Lohn- oder
Akkordarheit verrichten.

Jn der Begründung wird auf die ungeheure Preisſteigerung
der Lebensmittel hingewieſen und betont, daß gerade die Tabak-
arbeiter beſonders jetzt Anſpruch auf Erhöhung ihres Einkom-
mens hätten. Geeignet ſei der Zeitpunkt der Forderung eben-
falls da die Fabrikanten infolge Erhöhung der Tabakſteuern
chnehin erneut kalkulieren müßten. Außerdem wird noch be-
tont. daß die Tabakarbeiter es als Fortſchritt für das ganze
Gewerbe anſehen würden, wenn die Fabrikanten bei dieſer Ge
legenheit ſich entſchließen könnten, mit ihnen für beſtimmte
Lohnaebiete allgemeine Lohnnormen zu vereinbaren.

Die Eingaben an die Unternehmer ſind unterzeichnet von den
drei Organiſationsleitungen. Da man auch in Fabrikanten-
kreiſen der Anſich: begegnet, daß die Löhne der Tabakarbeiter
dringend der Aufbeſſerung bedürfen, iſt wohl anzunehmen, daß
die Wünſche überall Verſtändnis finden und erfüllt werden.

Teuerungszulagen in Genvſſenſchaftsbäckereien. Die Kon-
ſumvereine in Ammendorf bei Halle, Merſeburg, Er-
langen, Jena, Pieſchen bei Dresden und Sagan. zahlten nach
der Bäcker und Konditorzeitung ihren Arbeitern Teuerungs-
zulagen teils einmal, teils laufend, teils auch als Mietzu-
ſchüſſe.
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Trothaerſtr. 60. Telefon 1579.
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Drogerie Reubke. Telefon 2860.

Nönel: Klaviere!
wie neu mit Dr. Bußeb'sr. Klavierpolitur.

60 Pfg. *281Zu haben in sämtlioben Drogerien.

Achtung, Hausfrauen!

Kapellmeister Rarl Nöhren.
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Kriegerfrauen!
Sendet Euren im Felde ſtehenden Männern

Das Volksblatt.
Das Bedürfnis nach Zeitungen im Felde wächſt täglich das

beweiſt ſchon die Tatſache, daß in einigen Armeen eigene Blätter
gegründet wurden und an die Truppen ausgegeben werden. Dieſe
Zeitungen dürften kaum den Wünſchen Eurer Männer zuſagen,
einmal, weil damit ein von unſeren Leſern nicht gewünſchter Zweck
verfolgt wird und zweitens, weil dieſe Blätter nicht das bringen,
woran die Leſer durch ihre bisherige Preſſe gewöhnt ſind. Vor
allen Dingen wollen unſere Angehörigen draußen von den Vor
gängen in der Heimat unterrichtet werden, und das kann für die
gewerkſchaftlich und politiſch organiſierten Arbeiter nur durch ihr
Parteiblatt aus der Heimat geſchehen.

Leſerinnen und Leſer, die ihr die regelmäßige Verſendung des
Volksblattes an Eure draußen weilenden Angehörigen wünſcht,

beſtellt ein Feldpoſt- Abonnement
beim unterzeichneten Verlag, gegen Zahlung von monatlich 80 Pfg.

Auf keinen Fall aber dürfen dieſerhalb unſere Leſerinnen zeit-
weiſe auf das Volksblatt verzichten.

Je mehr der Weltkrieg zur Entſcheidung drängt,
deſto größer werden die Aufgaben unſerer Partei
preſſe und umſo wichtiger wird wieder deren Ver
tretung in jedem Arbeiterheim.

Frauen, welche aus wirtſchaftlichen Gründen keine zwei Abonne
ments erſchwingen können, mögen ihr Blatt, nachdem ſie es geleſen,
ins Feld ſenden.

Für 25 Pfg. liefert unſere Buchhandlung
25 Zeitungsbeutel mit Adreſſen Vordruck,
worin mit kleiner Mühe die Zeitung täglich ins Feld geſandt
werden kann.

Wer die Zuſendung der Zeitung durch uns direkt wünſcht,
ſende uns die Adreſſe und monatlich 80 Pfennig in Briefmarken
oder mittelſt Zahlkarte (dieſe iſt portofrei) auf die Nr. 16105 an das

jan 2,Poſtſcheckamt in Leipzig ein.

Verlag Volksblatt G. m. b. H., Halle.
r v u v

Armeckoxv Kompagnie
Diviſton 5 Eskadron
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h Regiment Nr. KolonneBeſ. Formation Bataillon
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Pfingsttraum.
Perlassen träumt der morsche Festungswall.
Pon Grön verschleiert, schweigt des Todes Rachen.
Statt Pulverwolken und Kanonenknal
Ein Blumenatmen und ein Quellenlachen!
Blauglocken staunen still ins Eisenrohr.
Die Winde rankt sich wirr um die Lafetten
Und schwebt und klettert anmutsvoll empor
Und schlingt ums Erz die zarten Blumenketten.

Ein Schwalbennest vorn an der Mändung lebt
Ein Zwitschern schallt hinein ins schwarze Schweigen,
Das noch vom Donner ferner ſage bebt
Und finster traumt von Tod und blut'gem Feigen.
Die rost' gen Bomben ruh'n im Morgentau;
Daräber gaukeln bunte Schmetterlinge.
Sie stärzen selig sich ins Hlimmelblau
Und melden Gott den Wandel aller Dinge
Da naht sich mir ein leiser, söber Traum:
Ein Traum von Lorbeer und von blähenden IMyrten,
Von Schwertern, tief versteckt in Blätenflaum,
Von Jönglingen, die sich mit Rosen görten.
Und wie aus Morgenrot taucht auf ein Bild:
Auf den bekränzten Waffen ruht der fFriede,
Von Mandelbläten starren felm und Schild,
Und Erz und Blumen klingen leis im liede.

Maurice von Stern.

Pfingſtbrauſen 1916.
„Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel, als eines

gewaltigen Windes, und erfüllte das ganze Haus, da ſie
ſaßen.“

So beſchreibt St. Lucas in ſeiner Apoſtelgeſchichte die
Ausgießung des neuen Geiſtes, jenes Ereignis, das dem
Pfingſtfeſte Sinn und Jnhalt geben ſoll.

Wir nehmen die Apoſtelgeſchichte des neuen Teſtaments
nicht für verbriefte Weltgeſchichte. Nach unſerer Anſchauung
ſind die Erzählungen der Evangeliſten, auch die Geſchichte des
Pfingſtwunders, über die Wirklichkeit hinausgebaute Gleich-
niſſe der Hoffnungen und Begeiſterungen einer zum Licht
ringenden neuen Gemeinſchaft.

Welcher Sinn ſteckt nun in dem Gleichnis von der Aus-
gießung des heiligen Geiſtes? Die Erzählung offenbart uns
dieſen Sinn, wenn ſie berichtet, daß die vom Geiſt Befallenen
in vielerlei Zungen zu den Scharen der Fremdlinge redeten,
die in Jeruſalem verſammelt waren.

Die Pfingſtgeſchichte predigt uns den internationalen Geiſt
des Chriſtentums, der über die Hemmungen der Raſſen, der
Nationen und der Sprachen hinweg der ganzen Welt die
Botſchaft von Liebe und Brüderlichkeit verkünden will.

Morgen feiert die Chriſtenheit wieder das Gedächtnis dieſes
Geiſtes internationaler Liebe und Brüderlichkeit.

Wir ſchauen uns in der Welt um.
Bebt noch in den Fugen. Mehr als 22 Monate Krieg ſind über
die Erde geraſt und noch iſt kein Abſehen des Endes.

Ein Geiſt beherrſcht auch dieſe Pfingſten die Welt, aber
es iſt der Geiſt des Krieges, nicht der Geiſt des Friedens, der
Beiſt der Zwietracht, nicht der Geiſt der Brüderlichkeit.

Eine Sprache ſprechen die Völker und ſie wird von allen
verſtanden: die Sprache der Kanonen und Gewehre!

Der Krieg iſt das große, ungeheure Erlebnis. Dieſes Er-
lebhnis trennt die Menſchen und eint ſie doch zugleich auch wie
der. Trennt ſie durch den Willen zur Vernichtung des anderen
und eint ſie in dem Gefühl der gemeinſamen Not dieſes furcht
varen Geſchehens. Alle Länder Europas ſind gleich erſchüttert
von ſeinen Wirkungen.

Nur eine Macht zeigt ſich völlig unberührt vom Krieg. Die
Natur treibt ihr uraltes Spiel ewiger Zeugung fort. Jhre
bewußtloſen Geſchöpfe ſtehen in neuer Schönheit und Pracht

vor uns.
Und der Himmel? Er ſchaut blau und ſtumm

iobende Erde. Kein Atom verändert ſich in ihm.
Millionen Augen blicken hinauf in das unbewegliche Firma-

ment, wo man eine Macht wähnt, die dem Krieg ein Ende
bereiten kann. Jn allen Zungen der Welt wird dieſe Mach:
um Beiſtand gefleht für den baldigen Sieg der eigenen
Saffen.

Allein es geſchieht kein Brauſen vom Himmel.
Unendlich erhaben über die Bitten und Wünſche der Menſchen
hüllt ſich dieſe Macht in Schweigen, die einzige wahrhaft
neutrale Macht, die jedem Volke gleich viel oder gleich wenig

hilft.
Die Erde zudt weiter unter den grauſamen Schlägen des

Krieges.
Aber einmal wird das Wüten der Glieder eines Körpers

gegen einander aufhören müſſen.
Dann hoffen wir auf die Ausgießung

Menſchengeiſtes, der Werke des Friedens
Liebe übt.

Dann wird der Friede und die Freude eines langen Frie-
dens die Menſchheit einen, die gleiche Menſchheit, die auch zu
dieſer zweiten Kriegspfingſten nur durch den Kampf und die
Schmerzen verbunden iſt.

auf die

eines neuen
und der

Unſer ganzer Planet

Unterhaſtungs-Beilag
des Hallischen Volksblaftfes.

Die zitternde Flamme.
Ein Pfingſtgeſicht.

Am Pfingſtmorgen ſchritt ein Mägdlein barfuß durch den
Tau der Wieſen. Es trug auf ſeinem Kopf einen länglichen
Korb, in dem Brotlaibe geſchichtet lagen. Sie waren für das
Wirtshaus am Berg gebacken. Der Weg war dem Kinde wohl-
bekannt, es legte ihn an jedem Sonntage und an Feiertagen
zurück. Das Mägdlein ging nicht, ſondern es hüpfte, denn es
wollte ſehen, ob nicht die Laibe aus dem Korbe ſprangen. Aber
es trug ſeine Laſt ſo ſicher und gewandt, daß es ſchließlich aus
lauter Uebermut wagte, im Walde ſich zwiſchen den Stämmen
hindurchzuzwängen, ohne daß je ein Unglück geſchehen wäre.

Aber heute gab es das nicht. Fränzchen war nicht zu dieſen
Scherzen aufgelegt. Dazu war der Morgen zu ſchön und zu
verlockend. Als es ſo über den Waldboden hinſah und überall
aus Moos und Nadeln neugeboren die Blumen auf der Erde
ſtanden, da ſtellte Fränzchen ſeinen Korb unter ein Gebüſch und
lief den Blumen nach, die nicht aufhörten, das Mägdlein immer
tiefer ins Dickicht einzuladen. Es waren ſo vielerlei Blumen
da, darunter kleine, zierliche, ſo winzig, daß ſie faſt nichts waren
und dennoch in ihrem Verſteck leuchtender ins Auge drangen als
größere Pflanzen, die ſich nicht verbargen. Das Mägdlein
glaubte, es könne nicht ſein, daß früher in dieſem Walde ſolche
Blumen gewachſen ſeien. Aber über Nacht waren ſie auch nicht
geworden, denn von all den Anemonen, Schmelzblümchen, Ver-
gißmeinnicht wußte ſie, daß ſie zu Großvaters Zeiten gerade ſo
ausgeſehen hatten. Und ſie nahm eines von den Kleinen in die
Hand. Die Teilchen ſeiner Schönheit waren nicht anders als
bei gewöhnlichen Pflanzen, als Ganzes aber waren ſie ſchön
wie eine Märchenblume. Das Mägdlein bewunderte das lange.
Als es aber ſah, wie die Blume in ihrer heißen Hand das Köpf-
chen neigte und matt ward, ſagte es: „Du biſt doch eine ſterb
liche Blume.“

„Unſterblich iſt nur der Geiſt,“ ſprach eine Stimme aus dem
Dickicht. Fränzchen wandte ſich erſchrocken um. „Du biſt's,
Michl,“ meinte ſie dann beruhigt. „Wie kommſt du daher?
Die Leute ſagen, daß du immer im Walde ſtreifſt, ſeitdem du
zurückgekommen biſt. Haſt du denn keine Ruhe mehr?“

„Jrgendwie muß ich meine Zeit totſchlagen,“ erwiderte Michl.
„Jch gewöhne mich an meinen Zuſtand. Da baumelt der
Aermel. Ein bißchen Zeit und Einſamkeit braucht man wohl,
bis man ſich beſinnt, wie man mit ſich fertig werden will. Aber
was willſt du da, Fränzchen?“

„Jch wollte nur ſehen, ob die blauen Blumen da einfältige
oder Wunderblumen ſind. Sieh, Stengel und Kelch, die Blätter
n wie bei den andern, aber die Blume iſt über die Maßen

ön.“
„Dann freu' dich, daß dazu kein Wunder nötig iſt, daß auch

ein armes, kleines, niederes Blümchen ſo ſchön werden kann.“
„Das hatte ich mir nicht zu denken getraut, aber als ich die

Blume welken ſah, wußte ich, daß es auch ſterblich iſt.“
Michl ſagte: „Jch wollte etwas ganz anderes erzählen. Jch

muß dich in ein Geheimnis einweihen. Geh' ein paar Schritte
mit mir, zum Waldesſaum, dort blickſt du dich in der Lichtung
um und ſagſt mir, was du ſiehſt.“ gDas Mägdlein folgte und blieb am Ende des Waldes be-
troffen ſtehen. Es ſtarrte nach der Mitte der Lichtung. Da hing
etwas in Manneshöhe und zitterte, glänzte, brannte wie eine
Flamme. „Was iſt das?“ flüſterte Fränzchen. Michl atmete
auf, daß auch das Mädchen es ſah, er hatte alſo keine Geſpenſter
erblickt. „Haſt du Mut, mit mir hinzugehen?“ fragte er.

Sie gingen langſam und leiſe über die Wieſe. Dann ſtanden
ſie darunter. Das Feuer drang in ihre Augen und ſie hatten
keine Furcht. Fränzchen hielt die Hand in das Zitternde, es
zerfloß nicht, nur die Hand leuchtete.

„Wir müſſen die Leute holen!“ rief Fränzchen. „Das müſſen
alle ſehen. Leg' dich ins Gras, Michl, und bewache die Flamme.
Jch laufe und bringe andere Menſchen her.“

Das Mägdlein rannte davon geradewegs durch den Wald,
über die Felder, zur Berglehne hinauf, wo das Wirtshaus
ſtand. Dort kam es in die Gaſtſtube geſtürzt und blieb ſtehen
mit haſtendem Atem. Seine Füße bluteten, die Haare waren
zerzauſt, der Sonntagsrock hatte Riſſe und ſchleppte einen Dorn
in ſeinem Gewebe mit, aber aus den Augen kam ihm ein Feuer,
daß das Mägdlein wie in einen Kreis von Licht hineinſtellte.
„Leute, draußen in der Lichtung iſt etwas Seltſames. Jhr
müßt hingehen und es ſehen.

Die Männer unterbrachen ihr Geſpräch, der Wirt griff ſich
an die Augen, um ſie zu beſchatten. Aber die Wirtin kam mit
ſchwerem Schritt hinter dem Tiſch hervor und lehnte ſich mit
ihren dicken Armen auf eine Stuhllehne. „So, Fränze, zuerſt
möchte ich unſer Brot haben, wie immer. Das Haus wird voll
heute mittag, es iſt ſchon ſpät genug und wir haben kein Stück
mehr da. Nachher kannſt du deine Geſchichten loslaſſen.“

„Brot!“ ſagte Fränzchen erſtaunt. „Jch habe kein Brot. Jch
eile hierher, um Euch das Wunderbare zu berichten und Jhr
fragt nach Brot. Könnt Jhr es nicht einen Tag entbehren? Wer
hat auch heute Hunger? Jch bin ſo geſättigt von dem Wunder-
baren, kommt mit mirl!“

Die Wirtin hielt ſich für gefoppt und wurde grob. „Hör' du,
dreh uns keine Narreteien an. Was haſt du mit unſerm Brot
angeſtellt

Der Wirt unterbrach ſeine Frau mit milderen Worten:
„Fränz'l, Spaß beiſeite. Wenn du was ausgefreſſen haſt, ſag's,
Dein Vater muß dafür aufkommen, aber mach uns keinen Dunſt
vor.“

Das Mägdlein war mit ausgeſtreckten Händen dageſtanden.
Nun ließ es müde die Arme ſinken, hoffnungslos, als hätte es
ſich eine Arbeit für ſeine Arme aufgebürdet, die nicht tauſend
Männerhände ſchaffen konnten. Es wandet ſich hinaus. „Ja,
laßt meinen Vater für den Schaden aufkommen. FJch verſtehe
Euch nicht, aber ich weiß, Jhr werdet nie zu dem Wunder
kommen.“

Eilends ſtanden ein paar Männer auf und bereiteten ſich zum
Gehen. Vielleicht hat ſie ein Unglück geſehen daß ein Flieger
etwas angerichtet hat und ſie darüber den Verſtand verlor.“

„Verloren,“ ſprach Fränzchen bitter, „nein, gewonnen. Ach,
Euer Verſtand reicht nur, an die Brote zu denken, meine Ge-
danken ſind bei der zitternden Flamme.

Als die Männer das hörten, ließen ſie fich nicht mehr ab-
halten. Wen ſie unterwegs trafen, die folgten ihnen aus Neu-
gierde nach. So kam eine kleine Gemeinde zuſammen, die er-
regt nach der Lichtung hineilte. Michl ſtand dort, wahrhaft in
einem Lichtkegel, der von einer zitternden Flamme über ſeinem
Kopfe ausging.

„Wenn wir nicht in der Zeit lebten,“ flüſterte ein alter Mann,
„ich glaubte, das wäre wie eine Ausgießung des heiligen
Geiſtes.“

Michl erwiderte: „Das iſt es, Alter. Das iſt die letzte, ein-
ſame, verlorene Flamme, die nirgends zünden konnte und bis
heute brannte. Jſt es nicht ſo, daß der Geiſt des Evangeliums
in die Weltteile verſtreuet: wurde, ohne in die Köpfe hineinzu-
dringen. Jſt es nicht ſo, daß dieſer Geiſt ohne Kraft der Macht
des äußerlichen Lebens der Menſchen unterlegen iſt, daß ſeine
Geiſtigkeit körperlos umherſchwehenemußte

Aber die Menſchen konnten ſeine Hoheit nicht antaſten. feſt
halten und beſitzen. Um den Geiſt zu beſitzen, bedarf es Opfer.
und deren waren ſie nicht fähig. Ja, dann ſchufen wir eine
Geiſtigkeit, in die wir jene zitternde Flamme hineindachten
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ohne daß ſie wirklich darum lebte. Und jetzt, da wir unſere
Schöpfung zuſammenſchlagen, empfinden wir die hohlen
Räume. Sie ſind nichts ohne den Geiſt.

Drum laßt die zitternde Flamme zu uns eindringen, laßt
noch einmal den Pfingſtgeiſt durch alle Welt ſtrömen, und dann
verſuchen wir noch einmal eine Welt zu bauen, die er beſeelt.

Die zitternde Flamme iſt das Friedenszeichen. Denn wißt,
eine Schöpfung, in der dieſe Seele lebt, kann nicht zertrümmert
werden. Der Geiſt iſt mächtiger und größer als die Räume, die
wir zu bauen vermögen, und die wir zerſtören können. Aber
wir müßten uns ſelbſt alle töten, wollten wir den Geiſt um-
bringen. Ja, wären wir tot, er beſtände als Ewigkeit.“

Michl wurde von einer Beredſamkeit ergriffen. Er fuhr fort,
in allen Worten der Liebe in die Herzen der Menſchen, die ſich
angeſammelt hatten, einzudringen. Und ſie alle, die zuvor
ſtumpf an das Jhrige gedacht, bekamen einen hellen Verſtand
und begriffen, warum es noch ſo elend um ſie alle ſtand. Denn
ſie lebten und vermehrten ſich, ſie bewunderten und beſangen die
Liebe und das Große, aber ſie ließen es nicht in ihre Köpfe ein
dringen, um das Leben höher zu richten.

Wer zur Berglehne hinaufwanderte, der ſtand und wurde er
griffen. Der Menſchen waren aber nicht mehr, als was die
Erde bis zum Waldſaum trug. Dieſe alle hatten den Pfingſt
geiſt in ſich aufgenommen. Es waren ihrer genug, um zündende
Erkenntnis in die Köpfe der andern auszugießen.

So wurde es Nacht und man ging auseinander, ſeinen Woh-
nungen zu. Kein Menſch war hinaufgeſtiegen zum Bergwirts-
haus, obwohl ſie dort auf die Brote warteten, die auf die Gäſte
hätten vergeblich harren müſſen. Bis zur Nacht bekümmerte
man ſich dort um die Brote, die von niemand begehrt wurden.
Da ſtiegen die Wirtsleute zum Kammerfenſter hinauf und
ſchauten herab, wo die Leute blieben. Sie ſahen einen großen
Schwarm Menſchen abwärts gehen. Deren Füße gingen im
Dunkeln über jene tauſend Märchenblumen hin, die das Mägd-
lein als einfach und ſterblich erkannt hatte, aber die berufen
waren, freudevolle Schönheit um ſich auszubreiten. Der Wirt
machte ſich ſtumm vom Fenſter weg, die Wirtin meinte auf-
gebracht: „Jch ſehe ſchon, da hat es Freibier gegeben.“

Speranza.

Kleines Feuilleton.
Pfingſten in der Geſchichte

Der Name „Pfingſten“ kommt her von dem griechiſchen Worte
ventekoſte, das heißt der fünfzigſte, nämlich der fünfzigſte Tag
nach Oſtern. Auf dieſen Tag fiel das jüdiſche Erntedankfeſt
als Abſchluß der mit dem Paſſahfeſt eröffneten ſieben Ernte-
wochen. Deshalb wird im Alten Teſtament Pfingſten das
„Feſt der Wochen“ genannt. Nach der Zerſtörung des Tempels
in Jeruſalem waren die bisher geübten Ernteopfer unmöglich
gemacht; man brachte nun allmählich das Feſt in Beziehung
zur Geſetzgebung am Sinai, die in demſelben Monat geſchehen
ſein ſollte. Fromme Juden halten die Erinnerung an dieſe
Bedeutung noch heute feſt; ſie bekränzen ihre Synagogen und
ſchmücken ihre Häuſer. Für die Chriſten bedeutet Pfingſten
nach der Apoſtelgeſchichte den Tag der Ausgießung des Heiligen
Geiſtes über die Jünger und damit das Feſt der Entſtehung der
Kirche. Urſprünglich war die ganze Zeit von Oſtern bis Pfing-
ſten eine Freudenszeit; vom dritten Jahrhundert ab verlegte
man das eigentliche Feſt mehr auf den Pfingſttag allein. Papſt
Urban II. ordnete im Jahre 1094 dagegen wieder eine drei-
tägige Feier an, und heute begnügt man ſich ſowohl in der
katholiſchen wie in der evangeliſchen Kirche mit einer nur zwei-
tägigen Feier. Die altgermaniſchen Frühlingsfeſte gingen in
die Pfingſtfeier über, nachdem auch den Germanen durch Boni-
fazius und andere die chriſtliche Religion gebracht worden war.

Wie man ſchönes Pfingſtwetter macht.
Jn Schleſien und im angrenzenden Oeſterreich herrſcht zu

Pfingſten ein Brauch, der letzten Grundes nichts weiter be-
deutet, als eine Beeinfluſſung des Wetters. Es iſt das ſog.
„Pfingſtſchießen“, das auf freiem Felde veranſtaltet wird und
beſonders dann ſehr beliebt iſt, wenn der Himml am Pfingſt-
morgen bewölkt iſt. Pfingſten iſt das Feſt der Ausflüge, und
ſeit älteſten Zeiten liebt der Deutſche, dieſes Frühlingsfeſt durch
Spaziergänge zu feiern. Jſt nun ſchlechtes Wetter, ſo ſagt der
Schleſier: „Pfingſtſchießen wird's ſchon beſſer machen!“, und
meiſt behält er damit recht. Durch die Schüſſe, welche aus alten
Mörſern oder Gewehren blind in die Luft abgefeuert werden,
tritt meiſt eine vorübergehende Zerteilung der Wolkenſchichtein. Eine Folge dieſer Pfungſtſitte iſt, daß wenigſtens vorüber-

gehend ſchönes Wetter eintritt. Dann wird der Ausflug unter-
nommen, denn die Hoffnungsfreudigkeit iſt ſtets ſehr groß, und
wenn ſie noch ſo oft enttäuſcht wird. Auf dieſe Weiſe wird durch
einen Pfingſtbrauch ſchönes Wetter hergeſtellt. Natürlich hat
der Brauch eine andere Urſache als die Beeinfluſſüng des
Wetters. Es iſt eine Freude über den Frühling, die darin zum
Ausdruck kommt. Jntereſſant iſt nun der Umſtand, daß der
urſprüngliche Zweck und die Urſache dieſes Pfingſtbrauches
vollkommen in Vergeſſenheit geraten iſt und im Volke allgemein
als Beeinfluſſung des Wetters aufgefaßt wird. Jm Volks-
munde fragt man darum auch nicht, ob am Pfingſten Pfingſt-
ſchießen ſtattfinden wird, ſondern ob man wieder das Wetter
machen wird.

Der Pfingſtochſe.
Neben ſeiner Bedeutung als kirchliches Feſt war Pfingſten

lange Zeit ſo recht das Feſt der Hirten und der Landbevölkerung.
Zu Pfingſten wurde das Vieh zum erſtenmal wieder auf die
Weide getrieben und die hinausziehenden Ochſen, Kühe und
Kälber erhielten allerlei Putz von Blumen und friſchem Grün.
Dieſes Treiben ahmten dann in den mittelalterlichen Städten
auch die Metzger nach. Da aber dort für ein großes Viehtreiben
nicht ſo viel Platz war, ſo begnügte ſich jede Metzgerinnung
damit, am Pfingſtfeſte nur einen Ochſen auszuputzen. Dieſer
wurde aber dafür um ſo bunter behängt. Alles an bunten
Farben, was nur überhaupt aufzutreiben war, Flittergold,
Blumen und grüne Zweige wurden angehängt, und ſo ward
das Tier umhergeführt und ſchließlich auf dem Feſtplatz an-
gebunden. So entſtand das Wort vom Pfingſtochſen, mit dem
man jetzt auch einen Menſchen bezeichnet, der ſich auffallend
bunt und unharmoniſch herausſtaffiert hat. Jn den Städten
iſt heute der Pfingſtochſe nicht mehr anzutreffen, aber auf dem
Lande iſt vielfach die bunte Ausſchmückung eines Ochſen zum
Pfingſtfeſte noch immer im Gebrauch. Namentlich die Be-
wohner einiger Bezirke Mecklenburgs putzen noch in jedem Jahre
einen Pfingſtochſen aus.

Humor und Satire.
Von der neuen Sommerzeit. Als handgreiflichſten Vorteil

der neuen Sommerzeit bezeichnet man die ſehr erhebliche Licht-
erſparnis. Hoffentlich wird dieſe zicht vorwiegend in jenen
Kanzleien erzielt, in denen die Fragen der Lebensmittelver-
ſorgung bearbeitet werden.

Aus einem Aufſatz über die Sommerzeit: Die
Sommerzeit hat auch noch den Vorteil, daß man am Abend bei
Tageslicht ſeinen Nachmittagsſpaziergang machen kann.

Simpl.)



Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den Reikreis BiekefeldWiedenbrüd hielt am t d
Vieleſeld ſeine Generalverſammkung ab. dem
Geſchäftsbericht iſt hervorzuheben, daß ſich der Verein
auch in dem verfloſſenen sjahr gut gehalten hat. DieMitgliederzahl betrug am 31. z 1915 8861 (7547 männliche,
1314 weibliche), am 51. März 1916 8189 (6962 männliche, 1177
weibliche). W 77 zum Heere ſind 4442, davon bis jetzt
gefallen 317 Mitglieder. Vier konnten z dasjährige Beſtehen der politiſchen ganiſation zurückblicken.
Das Verſammlungswe en kann unter Verügſichtigung
der Kriegszeit als rege bezeichnet werden. Vier Broſchüren
in 17200 Exemplaren und drei u in 6700 Exemplaren gelangten zur r ußerdem wurden 46 000

mExemplare der Volkswacht an T e ſtehende Parteigenoſſen und in Lazarette 7 meindevertreter haben
wir 58 in 17 Gemeinden. Der Kaſſenbericht weiſt an
Einnahmen mit einem Beſtand von ,o5 Mk. 18 979 Mk. auf,
an Ausgaben 17 577 Mk., ſo daß am 81. März ein Barbeſtandvon 1401 Mk. vorhanden war. Für das Sirüurngeweſen
wurden 958,50 Mk. vereinnahmt und 982,90 Mk. berausgabt.
Die ArbeiterJugend 846 Abonnenten. Jn der Diskuſſion
traten Meinungsverſchiedenheiten nicht zutage.

Stellungnahme der Organiſationen.
Nach einer Pauſe von dreiviertel Jahren fand in Frank

furt a. M. wieder eine Parteiverſammlung ſtatt. Parteiſekre-
tär Wittich begründete in ſeinem ieſe lange
Unterbrechung mit dem ſtürmiſchen Verlauf der letzten, am
5. Oktober 1915 ſtattgehabten Verſammlung. Aus dem Ge-
ſchäftsbericht iſt zu entnehmen, daß am 81. März 1916 noch
3500 Mitglieder vorhanden waren, während 5065 im Felde
ſtehen. Vor dem Sieg am 31. März 1914, wurden 11 888 Mit
glieder gezählt. Die Verſammlung war gut beſucht und ver-
lief teilweiſe ſehr ſtürmiſch. Die ſtark vertretene Oppoſition
übte ſcharfe Kritik am Vorſtand und dem Funktionärkörper,
die die geſamten Parteigeſchäfte und die bekannten Preſſediffe
renzen ohne Mitwirkung der Geſamtmitgliedſchaft erledigten.

Die Diskuſſion ſollte geſchloſſen werden, zwei Abſtimmungen
über den Schluß wurden aber angezweifelt und das Wort zur
Geſchäftsordnung den Vertretern der Oppoſition nicht erteilt.
Es kam zu heftigen Proteſten, die dazu führten, daß die Oppo
ſition den Saal verließ. Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß beide
Richtungen gleich ſtark vertreten waren. Die weiteren Punkte
der Tagesordnung Vorſtandswahlen, Preſſefrage, Bezirks
konferenz wurden im Sinne des Vorſtandes und der Funk-
tionäre erledigt. Eine von der Oppoſition eingebrachte Reſolu-
tion wurde vom Vorſitzenden, als nicht zur Sache gehörig, zu-
rückgewieſen.

Notizen. Abg. Genoſſe Krätzig teilt im Vorwärts mit, daß
er ſich bei der Abſtimmung über die Kriegskredite nicht aus dem
Saale entfernt habe, ſondern nicht e ſein konnte; er
hätte ſich ſonſt der Fraktionsdiſziplin gefügt und mit Ja ge-ſtimmt. Jn Mör s wurde durch die entlaſſenen Duisdurger
Redakteure verſucht, eine Sonderorganiſation zu gründen; ander Verſammlung nahmen nur 15 bis 20 gerſonen teil, ſechs
oder ſieben meldeten ſich zur Aufnahme.

Neue Schriften.
Jm Verlage der Buchhandlung Vorwärts ſind folgende
Broſchüren erſchienen:

Nene Steuern während des Krieges? Von Guſtav Hoch, M.
d. R. Preis 1 Mk., Vereinsausgabe 60 Pf. Jnhalt: 1. Sind
neue Einnahmen des Reichs während des Krieges notwendig?
2 Die Einnahmen des Reichs. 8. Verbrauchsſteuern und Ein
kommenſteuern. 4. Erwerbseinkünfte. 5. Gebühren. 6. Bei-
trige der Einzelſtaaten. 7. Der Steuerplan. 8. Die Steuern
und die wirtſchaftliche Entwicklung. 9. Verteilung der Steuern
zwiſchen Reich, Einzelſtaaten und Gemeinden. 10. Notgeſetz
während des Krieges. 11. Die Kriegsſtenerentwürfe der Regie
rungen. 12. Erhöhung der Tabakabgaben. 13. Die Verkehrs
ſteuern. 14. Die Kriegsgewinnſteuer. 15 Der Reichsbeitrag.
16. Die Erhöhung der Erbſchaftsſteuer. 17. Vor der Ent-
ſcheidung.

Arbeiterkultur und Krieg. Von Heinrich Schul z, M. d. R.
Preis 75 Pf., Vereinsausgabe 25 Pf
ElſaßLothringen und die Sozialdemokratie. Von Hermann
Wendel. Jnhalt: 1. ElſaßLothringen als Kriegsziel.2. Geſchichtliches. Die deutſche Sozialdemokratie und ſaß

Lothringen. 4. Nach vierundvierzig Jahren. 5. Die wirtſchaft
liche Verknüpfung. 6. ElſaßLothringen und Frankreich. Preis
der Vereinsausgabe 40 Pf

Krieg und Geſundheitszuſtand
der Schuljugend.

Gelegentlich der Beratung des Antrags der Sozialdemo-
kratiſchen Arbeitsgemeinſchaft auf reichsgeſetzliche Regelung
des Mutter und Säuglingsſchutzes und der Geburtshilfe hat
der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes Dr. Bumm im
Reichstag erklärt, daß noch niemals während eines Krieges
der Geſundheitszuſtand eines Volkes ſo günſtig geweſen ſei
wie bei uns. Allerdings hat er ſich genötigt geſehen, hinzu
zufügen, daß im letzten Halbjahr eine Steigerung der Kinder
ſterblichkeit zu verzeichnen geweſen ſei.

Dieſe Bemerkung gibt Anlaß zur Unterſuchung der Frage,
ob und wie der Krieg den Geſundheitszuftand der Schuljugend
beeinflußt hat. Nachdem bereits früher ein Charlottenburger
Schularzt Dr. Kettnerx ſeine Erfahrungen dahin zuſammen
gefaßt hat, daß bisher eine direkte Schädigung der Schulkinder
nicht angenommen werden kann. wobei es freilich zweifelhaft
gelaſſen wird, ob dieſer nicht ungünſtig zu nennende Zuſtand
bei längerer Dauer des Krieges anhalten wird, beſchäftigt ſich
jetzt Prof. Dr. Roth Potsdam dem gleichen Problem, das er
mit Recht als eines der wichtigſten ſozialhygieniſchen Probleme
der Gegenwart bezeichnet. Die Unterſuchungen von Roth, die
ſich auf viele Tauſende von Schulkindern des Potsdamer Be
zirks ſowohl in den Städten als auf dem Lande erſtrecken, be
ziehen ſich in erſter Linie darauf, ob die Ernährung der Kinder
in der Kriegszeit eine ausreichende iſt. Von vornherein rechnet
er mit einem gewiſſen Einfluſſe der Teuerungsverhältniſſe und
der Knappheit mancher Nahrungsmittel auf den Ernährungs-
zuſtand der Schulkinder; er ſtellt feſt, daß der Genuß von
Fleiſch, Fett und Milch überall zurückgegangen iſt. Jn dem
Rückgang des Fleiſchgenuſſes an ſich erblickt er keine Verſchlechte
rung der Ernährung, obwohl die Kinder der Gemeindeſchulen
auch ſchon vor dem Kriege nicht übermäßige Fleiſchmengen zu
erhalten pflegten. Dagegen iſt er der Änſicht, daß die gleich
zeitige Beſchränkung der Fettzufuhr und der Milch verſchärfend
auf die Lage wirkt. Was die Butterverſorgung betrifft, ſo geht
auf dem Lande und in den kleineren Städten ein großer Teil der
Milch in die hier überall vorhandenen Molkereien, die faſt
ſämtlich auf genoſſenſchaftlicher Grundlage errichtet ſind, und
die den Genoſſen die Butter zu einem ſehr billigen Preiſe
herunter bis zu 1,20 Mk. für das Pfund liefern. Von einem
Buttermangel iſt demnach für dieſe Hreiſe nach Roth im all-
gemeinen nicht die Rede, auch wohl kaum von einem Fleiſch-
mangel. Weſentlich ungünſtiger liegen die Verhältniſſe für die
Arbeiter, die Handwerker, kleineren Begmten u. a., die die
Nahrungsmittel käuflich erwerben müſſen, und für welche
Butter, Fette und auch Fleiſch ſtellenweiſe ſchwer oder nur zu
ſehr erhöhten Preiſen erhältlich ſind.

Als beſonders bedenklich für die heranwachſende Jugend er-
achtet Roth namentlich den Rückgang des Milchgenuſſes, der faſt
durchweg ein erheblicher iſt und nur dort nicht beobachtet wird,
wo entweder die Ziegenzucht in Aufnahme gekommen iſt oder
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en ift. bedenklicher ſtimmt die Angabe mehrerer Schul-
leiter, daß eine größere Zahl von Schulkindern wegen Brot-
mangels überhaupt kein Frühſtück mehr erhielten
oder daß die Frühſtü ote gegen früher erheblich an Gewicht
verloren hätten.

Wenn trotzdem eine erhebliche und ausgebreitete Gewichts
abnahme der Schuljugend nicht feſtzuſtellen iſt, und wenn ihr
körperlicher Zuſtand noch überwiegend als gut geſchildert wird,
wenn namentlich auf dem Lande faſt alle Kinder ein ebenſo
e Ausſehen zeigten wie vor dem Kriege, ſo darf man nicht
außer acht laſſen, daß die gewaltige Knappheit der Nahrungs-
mittel erſt etwa mit Beginn dieſes Jahres eingeſetzt hat und
daß ſich die ger en nicht ſogleich bemerkbar machen. Immerhin
wird auch jetzt ſchon bei einem Teile der Kinder über ſchlechtes
Ausſehen berichtet, das mit re oder geringerer Beſtimmt-
heit auf die Ernährungsweiſe zurückgeführt wird. Ebenſo be
richten die Lehrer hier und da über verminderte
fähigkeit der Kinder, und zwar häufiger bei den Kindern der
ländlichen Schulen als bei denen der größeren Städte Roth
zieht daraus den Schluß, nicht in erſter Linie die Ernäh
rungsweiſe dafür verantwortlich gemacht werden kann, ſondern
daß hier die ſonſtige Lebensführung und namentlich die viel-
fach anſtrengende Beſchäftigung im land wirtſchaftlichen Be
triebe die hauptſächlichſte Schuld an der verminderten geiſtigen
Regſamkeit trägt. Jnebeſondere werden die Kinder durch die
ermüdende Art des Kartoffelausnehmens zeitweiſe über-
anſtrengt. Hier und dort hat zweifellos auch unter dem Ein
fluſſe der veränderten Ernährungsverhältniſſe die geiſtige
Spannkraft der Kinder eine Einbuße erlitten. So wird bei
ſpielsweiſe aus einer größeren Stadt berichtet, daß diejenigen
Schulkinder, die auf Koſten der Stadt ein Mittagbrot erhtelten,
gegen früher auffallend friſcher und teilnehmender in der
Schule waren, ſo daß daraus auf eine vorangegangene Unter
ernährung geſchloſſen werden konnte. Aber dieſer Einfluß im
ungünſtigen Sinne hat ſich doch nur vereinzelt bemerkbar ge
macht und überwiegend nur in ſolchen Familien, die auch ſchon
vor Ausbruch des Krieges wirtſchaftlich ſchlecht geſtellt waren.

Endlich konnte noch feſtgeſtellt werden, daß die Zahl der ge-
werblich, namentlich bausgewerblich tätigen Kinder in den
ſtädtiſchen und ländlichen Schulen eine Zunahme um 2.2 bis
3 Prozent gegen früher erfahren hatte. Viel bedenklicher aber
erſcheint Roth die FZunahme der gewerblichen Tätig
keit der Frauen unter dem Zwange der Kriegslage, die
vermehrte Heranziehung des weißlichen Geſchlechts zu allen
Zweigen der Jnduſtrie, des Handels und Verkehrs unter teil
weiſer Aufhebung der Schutzbeſtimmungen. Soweit es b da
bei um verheiratete Frauen und Mütter bandelt, iſt dies
meiſtens gleichbedentend mit einer Vernachläſſigung des Haus-
haltes wie der Pflege und Erziehung der Kinder. Hand in
Hand damit geht einher eine Zunghme der Kriminali-
tät der Jugendlichen während des Krieges, die zu
ernſten Bedenken Anlaß gibt.

Roth kommt in ſeinen, im erſten Hefte der Oeffentlichen
Geſundheitsregeln erſchienenen Unterſuchungen zu dem Schluſſe,
daß zwar von einer Wohnungsnot bei den Schulkindern im
Bezirke Potsdam nicht geſprochen werden kann und daß Zeichen
von Unterernährung nur ganz vereinzelt feſtgeſtellt werden
konnten, daß es aber doch notwendig iſt den drohenden Gefahren
beizeiten und wirkſam zu begegnen. Siene Vorſchläge deckten
ſich im allgemeinen mit denen, die von ſozialdemokratiſcher
Seite ſeit Jahrzehnten propagiert werden. Jm großen Ganzen
beweiſen ſeine Ausfübrungen, wie notwendig und zeitgemäß
der Antrag der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. Juni 1916.

Die ſchweren Wochen.
Der amtliche Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen ſchreibt

unter dieſer Spitzmarke:
„Wiederholt und mit vollem Rechte iſt in der letzten Zeit

darauf hingewieſen worden, daß die Periode, in der wir uns
jetzt befinden, und die anſchließenden Wochen den ſchwierigſten
Verſorgungsabſchnitt im ganzen Jahre darſtellen. An Brot
getreide verfügen wir abgeſehen von den neu eintreffenden
ausländiſchen Zufuhren nur über die zuſammengeſchmolze
nen Reſtbeſtände der letzten Ernte, die zwar völlig ausreichen,
uns aber keine ſonderlich große Bewegungsfreiheit laſſen.
Aehnliches gilt mindeſtens bis zur Frühkartoffelernte (deren
Ertrag ja auch begrenzt iſt) von den Kartoffeln, gilt vom Zucker,
deſſen Vorrat vor der nächſten Kampagne nicht vermehrt werden
kann. Das Fleiſchangebot iſt außerordentlich geſunken und
wird und muß auch noch längere Zeit niedrig leiben; denn
wir können es uns unter keinen Umſtänden leiſten, in größerem
Umfange auf Milch, Zucht- und Spannvieh zurückzugreifen.
Wirkliches ſchlachtbares Vieh für den Fleiſchverbrauch iſt, wie
aus den verſchiedenſten Landesteilen immer von neuem be-
richtet wird, nach der Befriedigung der Anſprüche der Heeres-
verwaltung nur in ganz geringer Zahl vorhanden. Der Fleiſch
konſum wird noch wochenlang auf ein Minimum herabgedrückt
bleiben müſſen, wenn wir nicht und daran kann und darf an
verantwortlicher Stelle niemand denken die Grundlage
unſerer ſpäteren Verſorgung mit tieriſchen Nahrungsmitteln,
die Grundlagen des Wiederaufbaus unſerer vor dem Kriege ſo
reichen Viehbeſtände gefährden wollen.“

Dieſe Darſtellung iſt leider richtig, ſie entſpricht der in der
Budgetkommiſſion des Reichstags gegebenen Aufklärung, nach-
dem man monatelang im Volke den Wahn genährt hatte, es
mangle nicht an Nahrungsmitteln, ſondern nur an einer zweck
mäßigen Verteilung.

Die Milchverſorgung der Kinder
iſt ein beſonders trübes Kapitel in der ſogenannten Nahrungs-
mittelverteilung. Hier liegt ſo vieles im argen, daß ſelbſt in einem
ſo gut ſtaatserhaltenden Blatte, wie der Halliſchen Zeitung, ſich
die Milch der frommen Denkungsart „in gärend Drachengift“ ver
wandelt. Allerdings nur in dem der Verantwortlichkeit der Re
daktion nicht unterſtehenden: „Aus dem Leſerkreiſe“. Hier darf
ein Einſender E. Sch. der Wahrheit über die traurigen Zuſtände
in der Milchverſorgung und Verteilung in folgendem Notſchrei
Ausdruck geben

„Einige Worte zur Lebensmittelfrage.
Was heute eine Familie mit zahlreichen Kindern unter dem

Mangel geeigneter Nahrung für dieſe zu leiden hat, ſpottet
nachgerade jeder Beſchreibung. Hier iſt dringend Ab
hilfe nötig. Was nützen heute alle Reden über die Vermeh-
rung der zukünftigen Volkskraft, wenn man die vorhandenen
Kinder vernachläſſigt. Vor allem iſt es noch immer traurig mit
dem Bezuge der Milch beſtellt. Warum iſt eine Hausfrau

ezwungen, ſchon morgens um 6 Uhr nach der ihr zugewieſenenVertaufeſteute zu wandern, um ſich in Reihe und Glied zu
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Abkochen ei weigerte ſich, Erſatz zu liefern
mit dem Bemerken: Es ſei ja kein Wunder, daß die Milch ſauer

Für baldige Abhilfe dieſer traurigen Zuſtände zu ſorgen, iſt
einfach unerläßliche und dringlichſte Pflicht von Magiſtrat und
Stadtverordneten!

Die Jugend und der Krieg.
Aus Lehrerkreiſen ſchreibt man uns: Die Klagen über

uchtloſigkeit bei Kindern und bei den ſchulentlaſſenen Jugend
ichen wollen nicht verſtummen und das Verlangen nach ſcharfen

und ſchärfſten polizeilichen Maßnahmen nimmt kein Ende. Wer
nur dieſe Stimmen hört, muß zu dem Eindrucke gelangen, daßunſere Jugend infolge des Krieges bereits in bedenklichem Maße
verwahrloſt, verwildert, wenn nicht gar ſchon bis ins Jnnerſte
verdorben ſei.

Nun iſt ja nicht z verkennen, daß ſich Drehack pngen von Aus
ſchreitungen Jugendlicher auch in der Kriegszeit, und in der Kriegs
zeit mehr als ſonſt, aufführen laſſen. Es ſind in der Tat hier
und da auch Fälle von derben Ausſchreitungen vorgekommen. Für
manches junge Weſen iſt es zum Verhängnis geworden, daß der
Platz des Vaters im Hauſe oder des Meiſters in der Werkſtatt
durch den Krieg leergeworden iſt, und nicht alle unſere jungen
Leute machen von dem hohen Verdienſte, den ſie jetzt durch die
Gunſt der Verhältniſſe durch ihre Arbeit erwerben, den rechten
Gebrauch. So machen ſich tatſächlich jetzt vielfach auf der Straße
durch Jugendliche beiderlei Geſchlechts Erſcheinungen breit, die für
die Dauer w einer gewiſſen Gefahr werden müſſen.

Dieſe Erſcheinungen ſollen weder entſchuldigt noch irgendwie
beſchönigt werden Zuchtloſigkeit und Unbotmäßigkeit der heran
wachſenden Jugend wird niemand in Schutz nehmen wollen. Wir
müſſen uns aber doch vor jeder Verallgemeinerung ſolcher Er
cheinungen hüten und dürfen nigt annehmen, daß unſere
zugend im ganzen ſo iſt. Wir wollen doch nicht vergeſſen,

daß es ſolche bedauerliche Erſcheinungen ſchon immer, auch vor
dem Kriege, gegeben hat. Wer gewiſſe Gruppen unſerer Jugend
in ihrem Treiben auf der Straße, an manchen Vergnügungs-
plätzen, in oder vor den Kinos oder ſonſtwo mit offenen Augen
beobachtete, wird das beſtätigen. Manche dieſer betrüblichen Er
ſcheinungen treten uns jetzt erſt deutlicher entgegen, und ſie er
ſcheinen uns jetzt widerwärtiger als je weil ſie zu dem
Ernſte unſerer Zeit in ſo ſtarkem Widerſpruche ſtehen. Bei der
Beurteilung ſolcher Beobachtungen an unſerer Jugend wollen wir
auch eines immer bedenken: Nur die Ungezogenheiten und Rüpe-
leien Einzelner auf der Straße und vor der Oeffentlichkeit fallen
auf; von den Tauſenden unſerer jungen Burſchen
und Mädchen, die in der Stille des Hauſes oder in
dem emſigen Betriebe der Werkſtatt tagaus, tageinihrer Pflicht leben, von denen ſieht man nichts, von
ihnen ſpricht man nicht. Unſere Jugend hat in der Kriegs-
zeit bei den mancherlei Kriegsmaßnahmen, die der Kriegsnot
wehren ſollen, wacker ihren Mann geſtellt; es wäre ein Unrecht,
die bedauerlichen Ausſchreitungen und Verfehlungen einzelner
der Jugend in ihrer Geſamtheit zur Laſt zu legen.

Jn trefflichen Worten äußert ſich der Vortrupp gegen die
Schwarzſeher, die gar zu gern und allzu leicht den Stab über
die Jugend brechen: Wie viele verurteilen ein junges Men
ſchenkind ob ſeiner Fehler und unglücklichen Taten und nennen
es kurzweg einen „ſchlechten Menſchen“. Und doch, wieſo? Iſt
er überhaupt ein Menſch? Oh, wie ſeid ihr alle blind. Dieſen
jungen Menſchen, den alle verurteilen, der will erſt ein Menſch
werden! Urteilt ihr vielleicht über einen blühenden Apfel-
baum, ehe er Frucht trägt, ob ſie gut oder ſchlecht iſt? Nein!

Nun alſo, laßt den jungen Menſchen erſt ſich entwickeln er
iſt im Reifen, wir können noch gar nicht urteilen, wir müſſen
warten, denn er will erſt ein Menſch werden, dann urteilet erſt,
ihr Menſchen, ob er nun gut oder ſchlecht iſt. Jhr könnr nur
das eine tun, den heranreifenden Menſchen leiten und führen,
und nicht wegen ſeiner Fehler verurteilen, denn das iſt ein Ver
brechen an der jungen Menſchenblüte. Wir ſind alle dieſe Pfade
gewandelt, bis wir erſt Menſchen geworden ſind und auch
nicht ohne Fehler.

In der Bibel heißt es ſchon: „Doch iſt einer unter euch ohne
Fehler, der werfe den erſten Stein auf dieſen Menſchen.“

Die Nahrungsmittel Beſtandsaufnahme in den Haus-
haltungen, die der „Lebensmitteldikiator“ von Batocki in ſeiner
Reichstagsrede angekündigt hat, ſoll wirklich, und zwar bald nach
Pfingſten erfolgen. Die hierzu notwendige Verordnung ſoll bereits
in Vorbereitung ſein. Man denke ſich die Durchführung dieſer
Verordnung etwa derart, daß den Liſtenüber beſtimmte Lebensmittel zur Ausfüllung werden.
Insbeſondere dürfte man hierbei wohl auf etwaige Konſerven
beſtände, Vorräte an Kaffee, Zucker uſw. zurückgreifen.

Ob man auf dieſe Weiſe wirklich hinter die Hamſterſchliche
kommt, iſt doch ſehr zu bezweifeln.

Fleiſchwaren anzeigen. Der Halliſche Magiſtrat erläßt
folgende Verfügung: Nach der Bekanntmachung des Herrn Reichs
kanzlers vom 22. Mai d. d (Reichsgeſetz-Blatt Seite 397) ſind
uns die in Gewahrſam hieſiger Einwohner befindlichen Fleiſch
waren, getrennt nach Art und Eigentümern, unter Bezeichnung
der Eigentümer und des Lagerungsortes anzuzeigen. Bei den
Anzeigen ſind geſondert anzugeben die Vorräte an: a) Fleiſch-
konſerven, b) Räucherwaren von Fleiſch, o) Dauerwürſte allerArt, geräucherter Speck. Die Angaben ſind in Kilogramm
bei Fleiſchkonſerven brutto für netto zu machen. Der i
pflicht unterliegen nicht die Mengen, die lediglidkfür den Haushalt des Eigentümers beſtimmt ſind
Unter Hinweis auf die in g 11 der Bekanntmachung vom 22. Ma
d. Js. enthaltenen Strafbeſtimmungen fordern wir diejenigen, di
bisher der Meldepflicht nicht genügt haben, auf, die Anzeiger
ſofort an uns einzureichen.

Die Einrichtung von ſtädtiſchen Kriegsküchen, von denen
bekanntlich Oberbürgermeiſter und Magiſtrat von Halle nichts
wiſſen wollen, weil dieſe Art „Staatsſozialismus“ angeblich „das
traute deutſche Familienleben zerſtören“ und die Maſſen nur noch
„begehrlicher“ machen könnte, erweiſt ſich anderwärts immer mehr
als eine Notwendigkeit, die nützlich wirkt. Erſt in den letzten
Tagen haben wieder einige Städte die Volksſpeiſung eingeführt
oder geplant, und ſelbſt ſo wenig umſtürzleriſch veranlagte Leute
wie die (nicht die halliſchen Fortſchrittler fordern ſie. So hat
jetzt der Vorſtand des Vereins der Fortſchrittlichen
Volkspartei Leipzig je eine Eingabe an den Rat der Stadt
Leipzig und an das Kriegsernährungsamt gerichtet. An den Rat
wird unter eingehender Begründung das Erſuchen gerichtet, er
wolle Sorge dafür tragen, daß in allen Teilen der Stadt Kriegs
küchen eingerichtet und durch ſie den Einwohnern fertige Speiſenvon ausreichender Beſhaßenhel wenn auch einfachſter ü

billigen Preis geboten werden.
rt, gegen
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dieſe Anſammlungen trotz der Tatſache, daß der
Pfund Roßfleiſch bereits auf 1.40 bis 1.50

Vielleicht regt dieſes Vorgehen auch die halliſche Stadtver
ordnetenmehrheitrungsfrage breit zu etwas energiſcherem Handeln in der Ernäh

Was beim Einkauf von 100 Gramm Butter heimgebracht
wird. Jn Leipzig hielten dieſer Tage die Kriegsausſchüſſe für
Konſumentenintereſſen eine Tagung ab, auf der u. a. auch Pro
feſſor Dr. Rubener das Ergebnis einer Unterſuchung vortrug, die
er angeſtellt hat über die Frage, was eine Hausfrau beim Einkauf
von 100 Gramm Butter heimbringt. Zunächſt, ſo ſagte der Pro
feſſor, gehen von den 100 Gramm 4 Gramm für Papier ab. Nun
wird gerade bei dem Herumſtehen der Stoffwechſel. im menſchlichen
Körper beſonders erhöht. Rechnet man den Verluſt des Körpers,
der bei dem Herumſtehen eintritt, um in die Nahrungsmittel, die
zu ſeinem Erſatz notwendig ſind, ſo ergibt ſich, daß eine Frau,
die vier Stunden wegen 100 Gramm Butter geſtanden hat, im
ganzen 44 Gramm Butter heimbringt. Sie braucht alſo von den
100 Gramm, die ſie einkaufte, 52 Gramm, um den erhöhten Stoff
wechſel auszugleichen. Der Profeſſor fügte hinzu, eine ſolche Frau
wäre beſſer daran, wenn ſie, ſtatt vier Stunden vor dem Butter
laden zu ſtehen, ſich ſechs Stunden ins Bett gelegt hätte, weil
beim Ruhen der Stoffwechſel beſonders gering iſt.

Die Verteilung der Butter in der 22. Butterwoche (12. bis
18. Juni wird auf Grund der Verordnung des Magiſtrats
vom 18. Januar 1916 in folgender Weiſe geregelt: Die Butter
wird in Stücken zu 125 Gramm Pfund) ausgeformt. Haus
halte mit einer Perſon erhalten e in ausgeformtes Stück gleich

Pfund (125 Gramm) auf den Abſchnitt 22 des Butter
ſcheines. Haushalte mit zwei Angehörigen erhalten zwei
ausgeformte Stücke zu Pfund »(alſo Pfund) auf den
Abſchnitt 22 des Butterſcheines. Haushalte mit 8 und 4 An
gedörigrg erhalten drei aufgeformte Stücke (34 Pfund) auf
den Abſchnitt 22 des Butterſcheines. Haushalte mit fünf und
ſechs Angehörigen erhalten vier ausgeformte Stücke gleich
1 Pfund Butter gegen den Abſchnitt 22 des Butterſcheines und
Abſchnitt 22 (bezw. 10) des Butterzuſatzſcheines. Haushalte
mit ſieben und mehr Angehörigen erhalten fünf ausgeformte
Stücke (124 Pfund) gegen Abſchnitt 22 des Butterſcheines und
Abſchnitt 22 (bezw. 10) des Butterzuſatzſcheines.

Zur genauen Kontrolle iſtin dieſer Woche bei
jedem Buttereinkauf der Brotſchein vorzu-
legen, auf wepge7 der Verkäufer das Datum
des Verkaufes und die verkaufte Menge mit
Tinte oder Tintenſtift anzumerken hat. Der
Verkauf der Butter beginnt am Dienstag, den 18. Juni und
erfolgt in folgender er an Käufer, deren Namen mit
A bis G beginnt: Dienstag, den 18. Juni, mit H bis K Mitt-
woch, den 14. Juni, mit L bis R Donnerstag, den 16.
mit S bis Z Freitag, den 16. Juni. Es gelangt wieder Aus-
land, Jnland und Streckbutter zum Verkaufe. Der Preis
beträgt für Auslandbutter 69 Pf. für Pfund, für Jnland

Pf. für 4 Pfund; Pfund Streckbutter koſtet 50
ennig.Bei Abgabe der einzelnen Sorten ſind, ſoweit es die Ver-

hältniſſe zulaſſen, die Wünſche der Käufer zu berückſichtigen,
doch beſteht ein Anſpruch auf beſtimmte Sorten nicht.

Auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule war trotz
des großen Andranges eine Stockung in der zu
bemerken. Außer Margarine, die für den Buchſtaben M. abge
geben wurde, ſtand zum Verkauf Käſe, das halbe Pfund für
1,20 Mk., dann Plockwurſt, das Pfund für 3,70 Mk., außerdem
Spargel zum Preis von 25 und 50 Pfg. das Pfund. Mehrfach
war wieder zu beobachten, daß Lebensmittelhefte verloren
wurden. Da iſt es doch angebracht, daß ſie mit dem Namen
verſehen werden; ſo beſteht doch wenigſtens die Ausſicht, die ver
lorenen Hefte wiederzuerhalten. Zur Aufbewahrung der Lebens-
mittelkarten und Hefte ſind jetzt in der Volksbuchhandlung
ſehr praktiſche Taſchen zum Preiſe von 20 Pfennig zu haben.

Der Markt bot heute ein außerordentlich bewegtes Bild.
Große Vorräte an Waren, beſonders an Gemüſe, waren an
gefahren, ebenſo war der Andrang der Käufer ſehr groß. Be
ſonders Kohlrabi war in großen Mengen zu haben. Der wenige
Käſe und Flußfiſche waren ſehr zeitig ausverkauft. Es koſteten
das Pfund Spinat 20 Pfg., Rhabarber 12/2 bis 15 Pfg., Schoten
30 bis 35 Pfg. Kohlrabi iſt immer noch ſehr teuer, die halbe
Mandel koſteten 50 bis 60 u Gurken das Stück 35 bis 40 Pfg.
Salat der Kopf 5 Pfg. und Mohrrüben das kleine Bund 15 Pfg.
Auch Obſt ſtand noch ſehr hoch im Preiſe. Es koſteten das Pfund
Stachelbeeren 28 Pfg., Kirſchen 45 rig und Erdbeeren 80 bis
90 Pfg. für Gemüſe und Obſt waren die Preiſe faſt überall die
gleichen, ſo daß man annehmen kann, es beſteht wieder, wie im
vorigen Jahre, ein Ring, der nie Höchſtpreife, aber dafür
„Mindeſtpreiſe feſtſetzt, unter denen Niemand verkaufen darf.
Geradezu Wucherpreiſe wurden heute für Seefiſche verlangt. Es
koſteten das Pfund Schellfiſche 1 Mk., Kabliau 1.20 Mk., Rot-
zunge 1.80 Mk. und Scholle ſogar 2.50 Mk. Hier ſollten die Be
hörden unbedingt die Rechnungen der Verkäufer einmal nach-
prüfen, ob dieſen Preiſen nicht wucheriſche Zuſchläge zugrunde
liegen. Gänſe koſteten heute 2.50 bis 3 Mk. das Pfund, Truthahn
3 Mk. ſodaß ein Truthahn ſich auf 27 bis 36 Mk. ſtellte. Am
Donnerstag koſteten Zuchtgänſe, für die man ſonſt 2.75 bis 3 Mk.
zahlte, nicht weniger als 16 Mk.! Welche Preiſe wird man da
erſt im Winter fordern!

Wucherpreiſe für Pferdefleiſch. Durch die Einführung der
Kundenliſte haben die Anſammlungen vor den Fleiſchereien wohl
etwas nachgelaſſen. Ein ehe für die ſteigende Not des
Volkes ſind dagegen die Anſammlungen der letzten Tage vor den
Roßſchlächtereien. Schon geſtern ſah man Hunderte vor
den einzelnen Läden ſtehen, der Andrang hatte ſich jedoch heute
morgen noch ſehr geſteigert. Maſſen von 200 Perſonen und mehr
hatten ſich faſt vor allen Roßſchlächtereien angeſammelt. Und

Preis für das
k. geſtiegen iſt!

der Stadtverordneten beſchloß die Nach
bewilligung für den Bau eines Reinwaſſerbehälters des Waſſer
werkes in Beeſen. Veranſchlagt waren zur Zeit 136000 k.
bewilligt wurden 120000 Mk. Die Arbeit wurde während des

Der Baugausſchu

Krieges ausgeführt; nachzubewilligen ſind noch 40000 Mk.
Die Mehrkoſten ſind dur unvorhergeſehene Schwierigkeiten beim
Bau entſtanden. Außerdem bewilligte der Magiſtrat der aus
führenden Firma Lehmann auf ihre Nachforderung von 19 600 Mk.
vergleichsweiſe 6000 Mk. Einer Fluchtlinienänderung der
Deſſauerſtraße von 20 auf 26 Meter Breite von der Kaſerne bis
ur Bahnbrücke, wurde zugeſtimmt. Die Einfriedigung desGrundſtuge des Baron von Meltzig, an der Straße Neuwerk, mit

einem Koſtenaufwand von 10970 Mk. wurde bewilligt. Die Koſten
ſollen der Anleihe von 1910 entnommen und von den Anliegern
eingezogen werden. Der Einſpruch gegen das Einebnen der
Kriegergräber auf dem Gertraudenfriedhofe, fand ſeine Erledigung
durch Uebergang zur Tagesordnung. Die Stadt, welche, um
künſtleriſche Entwürfe für den Ehrenf riedhof zu erhalten, ein
Preisausſchreiben veranlaßt hat, will die Einheitlichkeit der Grab-
ſtätten auch für die Zukunft wahren. Das Kriegsminiſterium hat
zur Zeit eine Entſcheidung noch nicht getroffen, es wird daher
bis zu dieſer Zeit nichts geändert Jn Ausſicht genommen iſt,
die Grabhügel vorläufig in der Höhe beſtehen zu laſſen und auf
jeden Hügel eine Grabplatte mit Jnſchrift anzubringen. Die
Grabplatte wird ungefähr ein Drittel des Hügels bedecken; der
andere Teil kann weiter mit Blumen bepflanzt werden. Zur
Petition der Bewohner der Blumen und Henriettenſtraße die
bei dem Unwetter am 27. Mai großen Schaden durch Ueber
ſchwemmung erlitten haben, wurde beſchloſſen, die Petition
dein Magiſtrat als Material zu der Vorlage des Kanalprojekts,
die den Stadtverordneten vorliegt, rer a ſie eine Woch

Im Zoo iſt Mölkers Eisbärſchau noch für eine Wochever de e auch denen, welche bisher keine Zeit fanden,
die ſehenswerten Vorſtellungen anzuſehen, an den Feiertagen hierzu
Gelegenheit geboten iſt. Wer den verſchlagenen tückiſchen Charakter
des Eisbären kennt, muß ſich immer wieder wundern, daß es

Axishirſchen ähnli

erordentlich ſchwierige J
id mit der Wiege, bei

esvon acht Köpfen eine Sehenswürdigkeit bildet, die
n Ga t wird. Auch bei den Hirſchen,

owohl beim Rotwild wie beim Damwild, haben in der vergangenen
oche verſchiedene Tiere geworfen es gibt kaum ein entzückenderes

Bildchen, als ein nan Rotwildkälbchen mit den weißen, den
en gemahnende Fleckenreihen

auf dem Rücken und den Seiten. Zu dem Gnubullen, der in
dem Gehege an der Waldſchenke untergebracht iſt, konnte ein
Weibchen erworben werden, welches aber einſtweilen nicht zu dem
Bullen gegr z werden kann, ſondern in einer beſonderen Ab-
teilung des untergebracht werden muß. Das Rieſenneſt
der auſtraliſchen Talegalla- oder Buſchhühner hat jetzt ſeine end
gar Geſtalt erlangt, und es iſt zu hoffen, daß ihm in einiger

eit die Jungen entſchlüpfen.

Allerlei von der Straße. Jn der Magdeburger Straße riß
die Oberleitung der Stadtbahn. Eine Betriebsſtörung trat
nicht ein. Eine am BVöllberger Weg wonach ſeit
längerer Zeit geiſteskranke Frau erlitt einen Tobſuchtsanfall.
Da ſie ſich gemeingefährlich zeigte, mußte ſie mit dem ſtädtiſchen
Krankenwagen dem Polizeigefängnis zugeführt werden. Jn
der vergangenen Nacht wurde in der Zapfenſtraße die Schau-
fenſterſcheibe eines Altwarenhändlers im Werte von 300 Mk.
zertrümmert und aus dem Schaufenſter ein Paar Herrenſchnür-
ſchuhe geſtohlen. Ermittlungen nach dem Täter ſind im Gange.

Vereins und Vergnügungsanzeigen.
Die Pfingſt- Veranſtaltungen im Volkspark. Am

erſten Feiertage FrühſchoppenKonzert der Militär Kapelle Treff
unkt der Sänger. Nachmittags und abends große Frei- Konzerte

der Kapelle des 13. LandſturmBataillons, Am zweiten
Feiertag, r Frühſchoppen-Militär-Konzert, nachmittags
und abends Frei Konzert der Kapelle des 13. Landſturm-Bataillons.

Dienstag, abends 7 Uhr, großer Bunter Abend mit einem
gediegenen neuen Programm, ausgeführt von den LeoniSängern.Die Genehmigung zur Abhaltung der Frei Konzerte an jeden
Mittwoch nachmittag für die Verwundeten der Halliſchen Lazarette,
iſt vom Oberpräſidenten erfolgt. Die Konzerte werden von der
Militär-Kapelle des 13. Landſturm-Bataillons ausgeführt.

Jm Zoologiſchen Garten iſt an den drei Pfingſtfeier
tagen nachmittags von 3/2 Uhr an Konzert vom Görlach-Orcheſter;
am 1. und 2. Feiertage konzertiert von 7/2 Uhr abends an das
Stadttheater-Orcheſter. Die Eintrittspreiſe ſind für Erwachſene
40 Pf. (von 7 Uhr abends an 30 Pf.), für Kinder 20 Pf. Militär
ohne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf.

Bad Wittekind. Am 1., 2. und 3. Pfingſtfeiertag iſt von
6/2 Uhr an Frühkonzert und nachmittags von 3/2 Uhr an Kur-
konzert vom Stadttheater Orcheſter unter Leitung des Kapell
meiſters Karl Nöhren. Der Entrittspreis beträgt für das Früh-
konzert 25 Pf., für das Nachmittagskonzert 35 Pf. (S. Anzeige.)

Jm Paſſagetheater und im Aſtoria-Lichtſpielhauſe
gelangt die folgenden Tage eine Aufnahme des Fort Vaux im
deutſchen m zur Vorführung, die ein getreues Spiegelbild der
ſchweren Kämpfe um Verdun wiedergibt.

Jm Walhallatheater gelangt, wie ſchon mitgeteilt,
am 1. Feiertag Das Glücksmädel, Volksſtück mit Geſang von
Max Reimann, Muſik von Otto Schwartz, zur Aufführung.
Das Stück mit ſeiner hübſchen friſchen Muſik dürfte ſich viele
Freunde erwerben. An den beiden Feſttagen früh 1125 Uhr
(Einlaß 10 Uhr) finden Frühſchoppen ſtatt unter Mitwirkung
der geſamten Künſtlerkräfte. Nachmittags 4 Uhr iſt Familien
Vorſtellung bei den üblichen kleinen Preiſen (0,30, 0,55, 0,80,
1,10 Mk.) und können Eltern und Verwandte ein Kind frei ein-
führen. Es wird gegeben am 1. Feiertag Das Glücksmädel,
am 2. Feiertag Unter der blühenden Linde. Am Dienstag ge-
langt Das Glücksmädel zur dritten Wiederholung.

Olympia-Park. An den beiden Pfingſttagen finden
vier große Militärkonzerte ſtatt, geſpielt von der geſamten hie-
ſigen Artillerie-Kapelle. Leitung Herr Kapellmeiſter A. Däne.
Die Konzerte dauern von 4 bis 7 Uhr und von 8 bis 11 Uhr.
Eintritt nur 10 Pf. Auf dem Sportplatz iſt für Kinderbeluſti-
gung durch Aufſtellen eines großen Kaſperle-Theaters ſowie
eines Karuſſells geſorgt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wegen Fahrläſſigkeit angeklagt. d April d. J. führte der
Maurermeiſter Hermann Kramer für die Stadt eine Rohrver-
legung in der Glauchaerſtraße aus. Der Boden war vor langen
Ja en ein Friedhof geweſen. Es mußte 3,15 Meter in die Tiefe
gegangen werden, um das Rohr verkegen zu können. Es wurde
ein entſprechender Graben ausgeſchachtet und durch einige Längs-
und Querblanken geſtützt. Als die Arbeiten in dieſem Teile des
Grabens faſt vollendet waren, ſollte es noch ein Opfer fordern.
Ein Arbeiter der Firma, die die Rohre legen ließ, war gerade
damit beſchäftigt, das letzte Rohrſtück einzufügen, als plötzlich die
Erdmaſſe nachgab und auf die ſogenannte Bühne des Grabens
fiel. Dieſe brach zuſammen und erſchlug den Arbeiter der unter
den Trümmern erſtickte. Die „Bühne“ iſt eine Art Bretterboden
in mittlerer Grabenhöhe. Sie dient dazu, die Erde von unten
herauf und von da aus dem Graben zu werfen. Da die Aus-
ſteifung nicht vorſchriftsmäßig vorgenommen worden ſein ſoll,
mußten ſich jetzt der Maurermeiſter Hermann Kramer und ſein
Bruder, der als Maurerpolier dort beſchäftigt war, wegen fahr-
läſſiger Tötung verantworten. Die Verhandlung geſtaltete ſich
ſehr intereſſant, da die Frage beantwortet werden mußte, was
unter Ausſteifung zu verſtehen ſei. Die Unfallverhütungsvor-
ſchriften ſprechen gemeinhin davon, daß ein Graben ausgeſteift
werden müſſe, wenn er tiefer wie 1,25 Meter ſei. Was unter
Ausſteifung zu verſtehen ſei, wird nicht näher ausgeführt. Der
Staatsanwalt hält die Angeklagten für ſchuldig. Sie hätten min
deſtens bei ſolch lockerem Erdreich mehr Verſteifungen anbringen
müſſen. Er beantragte ſechs Monate Gefängnis. Die Ver
teidiger ſind der Anſicht, daß die Angeklagten freigeſprochen werden
müßten, weil ſie nicht fahrläſſig gehandelt hätten. Sie haben an
nehmen müſſen, daß die Abſteifung genüge, um ſo mehr die ſtädti
ſchen Beamten ſie für genügend angeſehen hätten. Das Gericht
ſpricht nach mehr r Verhandlung und Nuner Beratung die
Angeklagten frei, da nicht gerkügend nachgewieſen worden wäre,
daß die Angeklagten fahrläſſig gehandelt hätten.

Einen ſchwunghaften Handel mit geſtohlenen Hülſenfrüchtenbetrieb der Arbeiter Kramaier. Er hatte durch Handel mit alten

Säcken die Bekanntſchaft mit mehreren kleinen Nahrungsmittel-
händlern gemacht. Dieſe wollen von ihm das Angebot erhalten
haben, Hülſenfrüchte zu kaufen, die Kr. angeblich auf dem Lande

Kr. ſtellt allerdings die vorgänge ſo dar, als ob
ie Geſchäftsleute ihn dazu veranlaßt hätten. Kramaier ſetzte ſich

mit zwei Fuhrleuten, Neubauer und Scherfke, in Verbindnung, die
ihm von den Wagen der Firma M. einige Säcke Bohndn abnehmen
ließen. Kr. bezahlte dieſen Freundſchaftsdienſt ſehr anſtändig und
verkaufte die Beute mit mäßigen Nutzen an die Geſchäftsleute.
Ein G Arbeiter R. half ihm dabei und machte ſich dadurch
der Hehlerei ſchuldig. Ein Geſchäftsmann Schmiedel kaufte zwei
mal Bohnen und noch einen viertel Zentner Gewürzkörner. Die
Händler e Ehmig und Oehmig kauften Bohnen. Sie be-
zahlten alle die üblichen Preiſe. Sie hätten ſich jedoch bei der
allgemeinen Knappheit ſagen müſſen, daß die Waren geſtohlen

waren, ſo meint die Anklage. Kramaier wird wegen Diebſtahls
u einem Jahr Gefängnis verurteilt. Neubauer wird zu
rei und rfte zu ſechs Monaten der gleichen Straftat wegen

verurteilt. Wegen Hehlerei erhalten R. drei Wochen, Schmiedel
drei Monate, Herfurth zwei Monate und Ehmig und Oehmig je
drei Monate Gefängnis.

Aus der Provinz.
Gemeinden und Ernährungsfragen.

Die verſtärkte Haushaltskommiſſion des preußiſchen Abgeord
netenhauſes ſagt in ihrem ſchriftlichen Bericht u. a.

Es wird gewünſcht, daß eine ſachverſtändige Haltung von
Maſtſchweinen in Städten und in dichtbevölkerten indu-
ſtriellen Gebieten durch Hergabe von Futtermitteln unterſtützt und
daß auch ſonſt unbemittelten Leuten die Haltung von Ferkeln durch
Beihilfen ermöglicht wird. Den Gemeinden mit größerem Grund
beſitz wird die Schweinemäſtung in eigener Verwaltung emp-
fohlen. Ebenſo ſoll die Gefügel-, Kaninchen- und Ziegen-
zucht gefördert und die Abfälle ſtädtiſcher Haushaltungen der
Verfütterung zugeführt werden.

Den Gemeinden wird empfohlen, bei der Feſtſetzung der Brot
und Kartoffel-, ſowie der Fettrate die ſchwer arbeitende Be
völkerung, aber auch die Bevölkerung mit geringerem
Einkommen ſtärker zu berückſichtigen und unverzüglich die
Einrichtungen für die Verteilung der Lebensmittel auszubauen,
und zwar durch Einführung von Kundenliſten unter Anmeldung
des Bedarfs und durch Feſtlegung der Abholungszeiten.

Die auf den einzelnen Verbraucher entfallende Rate von Fleiſch
und Fett ſoll ſtändig in möglichſt kurzen Friſten geprüft und neu
feſtgeſetzt werden, um die Einrichtung von Volksſpeiſe-
anſtalten unter ſtaatlicher Unterſtützung in größeren
Gemeinden ſchnellſtens durchzuführen. Jn den Teuerungs-
ausſchüſſen und den Preisprüfungsſtellen der größeren Gemeinden

ſollen die Verbraucher mehr als bisher berückſichtigt
werden. Den Kommunalverbänden ſoll in der Verwaltung
ihrer öffentlichen Anſtalten hinſichtlich der Verſorgung mit
Lebensmitteln möglichſt weitgehende Selbſtändigkeit einge-
räumt werden. Weiter ſoll auf ein Zuſammenarbeiten der
Preisprüfungsſtellen hingewirkt werden, damit in benachbarten
Bezirken möglichſt gleiche Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden.

Ein kleines Mittel zur Futtervermehrung.
Das eigentliche Problem der Ernährungsproduktionspolitif

iſt jetzt die Vermehrung von Futtermitteln für die verſchiedenen
Tiergattungen. Es handelt ſich dabei um eine Ausnutzung auch
der kleinſten Mengen, die iſoliert nutzlos ſind, in geeeigneter
Zuſammenfaſſung aber einen nicht unbeträchtlichen Beitrag
zur Ernährung unſeres Nutzriehs geben können. Schon im
vorigen Jahre ſind durch eine ſolche „Sammelpolitik“ die
Küchenrückſtände der Städte wohl überall für die Schweine
fütterung nutzbar gemacht worden. Ungenutzt dagegen ſind
faſt überall die Raſenflächen der Kleingärten geblieben. Sie
kämen namentlich als Futterunterlage für Ziegen- und Kanin-
chenzucht in Betracht, die am Rande der Städte vielfach von den
Kleinbauern, aber auch von Handwerkern, Arbeitern uſw., ge-
pflegt wird und deren Ausdehnung aus bekannten Gründen
dringend wünſchenswert iſt. Es käme nur darauf an, die Ver
wertung dieſes Grasſchnittes in die Wege zu leiten. Mancher-
orts holt ſich der Milchlieferant von Zeit zu Zeit dieſes Garten-
heu für ſeine Ziegen ab, an den meiſten Orten aber kommt es
nutzlos um. Es dürfte Aufgabe der Städte oder der Ziegen-
und Kaninchenzuchtvereine ſein, die Bereitwilligkeit der Garten-
e zu wecken und die regelmäßige Abholung in die Wege
zu leiten.

Schkeuditz: Die Stadtverordneten erledigten am
8. Juni in zweiſtündiger Sitzung eine Tagesordnung von zwölf
Punkten. Kenntnis genommen wurde von den Kaſſenreviſions-protokollen vom 24. Mar 31. März und 28. April. Bericht
erſtattet wurde über die Prüfung der Armen-, ſowie der Elek-
trizitätskaſſe und in beiden r Entlaſtung des Magiſtrats,
der Beamten und Reviſoren beantragt und erteilt. Ein Ueber-
blick über den Geſchäftsbetrieb der Städtiſchen Sparkaſſe wurde
von Herrn gegeben und das Geſamtbild als günſtigbezeichnet. Zur Prufung der Stadtſparkaſſen wurden die
Herren G. Schäfer und Geſchke, und zur Prüfung der Fort
bildungsſchulkaſſe Herr Scholz und Genoſſe Mittag gewählt.
Um Rückzahlung der Kautionen, die für am Rathausneubau
ausgeführte Arbeiten geſtellt waren, erſuchten drei Firmen.
Der Magiſtrat befürwortete, in zwei Fällen den ganzen Betrag,
in einem Falle nur die Hälfte zurückzuzahlen. Die Stadtver-
ordneten traten dieſem bei. Außeretatsmäßig wurde
der Mehrbetrag von Kreisſteuern bewilligt. Für Jnſtanſetzung
der Brücke an der Dölziger Straße wurde „ebenfalls eineSumme von 400 Mk. außeretatsmäßig bewilligt, desgleichen
36 Mk. zur Erhöhung von Pflegegeld. Beigetreten wurde dem
Magiſtratsbeſchluſſe über Aufſtellung eines Lattenzaunes zur
Abſperrung des Weges hinter dem Silchmüllerſchen Grund-
ſtücke mit der Bedingung, daß die Jntereſſenten, ſobald ſie
einen Nutzen aus dem 100 Quadratmeter umfaſſenden Stück
Land ziehen, dafür ein entſprechendes Pachtgeld zahlen ſollen.
Eine längere Debatte rief die Verpachtung der Fiſchereinutzung
hervor. Der Magiſtrat hatte beſchloſſen, von einer Verpachtung
abzuſehen. Stadtverordnetenvorſteher Kind war anderer Mei-
nung; wenn auch der zu erzielende Betrag nicht hoch ſei, ſo
müſſe doch die Stadt mit der Einnahme rechnen. Vom Bürger
meiſter Schmidt wurden die Gründe angeführt, aus denen der
Magiſtrat zu dem Beſchluſſe gekommen ſei, Nach längerer
Ausſprache über den Punkt wurde dem Magiſtratsbeſchluſſe
beigetreten. Bei Beratung über dieſen Punkt wünſchte der
Stadtverordnetenvorſteher Kind, daß ſich der Magiſtrat einmal
mit der Anſtellung eines Flurpoliziſten befaſſe, da vom Publi-
kum großer Schaden durch Betreten der Wieſen ſowie durch
Abbrechen der angepflanzten Bäume verurſacht werde. Vom
Bürgermeiſter wurde erwidert, daß die betreffenden Beſitzer
eine Eingabe an den Magiſtrat richten ſollen; dieſer werde
dann das weitere veranlaſſen. Der 13. Punkt der Tagesord-
nung: Beratung und Beſchlußfaſſung über Neuverpachtung der
Ratskellerwirtſchaft wurde auf Antrag des Bürgermeiſters
Schmidt in die nichtöffentliche Sitzung verlegt. Vor Eintritt
in dieſe führte Genoſſe Müller noch Beſchwerde über die
ungerechte Verteilung der Waren durch die Kreis-Einkaufs- Geſellſchaft in gerſeturg an die hieſigen Kaufleute.

So ſtellte er zum Beiſpiel feſt, daß von den vergangene Woche
gelieferten Nudeln jeder Kaufmann, ob viel oder wenig Kunden
50 Pfund erhalten habe und der Konſumverein mit ſeinen 800
Mitgliedern auch nur dasſelbe Quantum zugeteilt erhielt.
Dasſelbe ſei bis jetzt bei ſämtlichen zugeteilten Waren der Fall
geweſen. Alle Beſchwerden hierüber ſeien bis jetzt fruchtlos
geblieben. Weiter unterzog er die Behandlung der
Kriegerfrauen durch die ſtädtiſchen Beamten
einer Kritik. Beſonders kraß iſt ein Fall. Eine Frau S. kaufte
im Konſumverein Seife. Der Lagerhalter vermerkte die Ab-
gabe auf der Brotkarte und entdeckte dabei, daß vier Marken,
die noch nicht fällig waren, fehlten. Darüber war natürlich
große Beſtürzung. Frau S. ging ſtehenden Fußes zur ger
um die fehlenden Brotmarken zu reklamieren. Der Polizei-
kommiſſar hörte den Fall an und ſagte dann, Frau S. ſolle
zum Lagerhalter des Konſumbvereins ſener und ſich beſtätigen
laſſen, daß derſelbe das Fehlen der Marken entdeckt habe.
Dies geſchah. Frau S. ging dann wieder zum Kommiſſar.
Derſelbe ſah ſich das Papier an und ſagte dann, ſo ſei es nicht
richtig, die Erklärung müſſe anders lauten. Er gab auch an,
wie dieſe beſchaffen ſein müſſe. Frau S. ging nun wieder
zum Lagerhalter. Dieſer ſchrieb eine neue Erklärung und



ſofort tot.
»Anng Pretzſch aus Schkeuditz. Welche Urſachen das Mädchen in
den Tod getrieben haben, konnte nicht ermittelt werden.

Rattznannsdorf. Durch einen Hufſchlag getötet. Als
der auf dem hieſigen Rittergute beſchäftigte Knecht J. Jabin in

Frau S. ging damit wieder zum Kommiſſar. Aber auch jetzt
genügte dieſelbe den Zwecken des Kommiſſars noch nicht. Er
diktierte nunmehr einem Beamten den Wortlaut und erſuchte
dann Frau S., dieſes Schriftſtück vom Lagerhalter unterſchrei-
ben zu laſſen. Durch das dreimalige Hin und Herlaufen
waren reichlich zwei Stunden Zeit vergangen. Wenn aber
Frau S. gehofft hatte, nunmehr die fehlenden Brotmarken zu
erhalten, ſo wurde ſie arg enttäuſcht. Der Kommiſſar erklärte
ihr nämlich wörtlich: So, jetzt iſt die Sache in Ordnung, aber
Brotmarken bekommen Sie nicht; dagegen wird der Lager-
halter ein Strafmandat bekommen, weil er Seife an Sie ver
kauft hat, ohne dazu berechtigt zu ſein. Dem Polizeitalent des
Herrn Polizeikommiſſars macht ja dieſer Fall alle Ehre. Ob
es aber nötig war, eine Frau, die auch zwei Söhne im Felde
ſtehen und ſeeliſch ſtark zu leiden hat um das Schickſal ihrer
Lieben, wegen einer ſolcher Bagatelle zu Spitzeldienſten zu be
nutzen, das ſei jedenfalls eine große Frage und beweiſe, daß
der Kommiſſar noch ſehr viel freie Zeit zur Verfügung haben
müſſe. Bürgermeiſter Schmidt erklärte, den Fall unterſuchen
zu wollen.

Jn der folgenden Debatte wurde ſelbſt vom Bürgermeiſter
Schmidt die ungerechte Verteilung ſeitens der Kreis-Einkaufs-

Zeſellſchaft kritiſiert und nach ſeinen Ausführungen ſollen von
ſetzt ab alle für die hieſigen Kaufleute beſtimmten Mengen

r der Verteilung dem Magiſtrate angezeigt werden. Ferner
inchte er die Mitteilung daß, da unſerem Kreiſe noch reichlich

Mehl zur Verfügung ſtehe, den Perſonen, die ſchwere Arbeit
verrichten haben, außer Brotzuſatzmarken noch Ertramarken

währt werden. Die ganze Debatte an der ſich verſchiedene
Stad örd nete beteitigten, ließ erkennen, daß die Ernährung
des Volkes auf einem ſehr tiefen Punkte angelangt iſt.

Schkenditz. Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf findet in
nächſter Woche des Pfingſtfeſtes wegen am Dienstag, den
13. Juni, und Mittwoch, den 14. Juni, in der gleichen Weiſe
n i W F tzvle bisher ſtatt.

Der Tod auf den Schienen. Von einem Perſonenzug
ließ ſich am Donnerstag früh bei Bahnbude 110 an der Strecke
Halle Schkeuditz ein junges Mädchen überfahren und

Lebensmüde iſt die 2lijährige Arbeiterin

J 1en Stall kam, um zu füttern, wurde er von einem Pferde gegen
das Kinun geſchlagen, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Eilenburz. Der neue Gasdirektor. Der Magiſtrat
wählte in ſeiner letzten Sitzung für die am 1. Oktober freiwer-
dende Stelle eines Gas- und Waſſerwerksdirektors den Jngenieur
Otto Müller, der augenblicklich als Betriebsingenieur in der
Verwaltung der ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke in Forſt (Lauſitz)
tätig iſt.

Eisleben. Der Bildungsausſchuß des Kartells ver-
anſtaltet am 1. Pfingſtfeiertag im Bürgergarten einen Abend, zu
dem die Vortragsgeſellſchaft Levandowſky aus Berlin gewonnen

Desgleichen findet am 2. Feiertag dieſelbe Veranſtaltung in
Gerbſtedt im Gaſthaus zum Löwen ſtatt. Es muß erwartet
werden, daß die Bemühnngen des Ausſchuſſes durch zahlreichen
Beſuch belohnt werden, da im Jntereſſe der Mitglieder weder
Koſten noch Mühe geſcheut wurden, zumal die Leiſtungen der
Geſellſchaft hier als gut bekannt ſind.

Bei dem Obſtverkaufe an den Kreisſtraßen des
Mansfelder Seekreiſes wurden für ſämtliche Straßen
ſtrecken 39657 Mark gegen nur W995 Mark im Vorijahre er-
zielt. Wie hier, haben in der Provinz Sachſen faſt überall die
Obſtverpachtungen das Zwei-, Drei- und Mehrfache der
früheren Pachtſumme gebracht.

Ermsleben. Eine gefährliche Spielerei mit dem
Schießgewehr hat jetzt einem Jugendlichen Gefängnis einge-
tragen. Jm April d. J. hantierte der 15 jährige Landwirtsſohn
Karl Lippold mit einem Jagdgewehr, wobei er fahrläſſigerweiſe
den Schüler Franz Lüder in den Leib ſchoß, woran L. ſtarb.
Der unglückliche Schütze wurde jetzt von der Eisleber Strafkam-
mer bedingt zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt.

Diebiſche Fürſorgezöglinge. Jm Oktober v. J.
waren die Fürſorgezöglinge Hermann Raubach und Erich Müller

aus der Quedlinburger Anſtalt entwichen. Auf ihrem Marſche
kamen ſie auch nach Wieſerode und entwendeten dem Landwirt
Karl Riſche aus dem Geldſchranke 235 Mark. Sie wurden dafür
zu vier und zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Alberſtedt. Eine überflüſſige Klage. Als am 36. April
der Bergmann Karl Franke von hier den Arzt Dr. Müller aus
Oberröblingen mit ſeinem Kuhgeſchirr m foll er demArzt nicht vorſchriſtsmätig ausgewichen ſein. uf Anzeige er

hielt Franke ein Strafmandat von 15 Mark. Das war dem
Mann ſelbſt in der alles verteuernden Zeit denn doch zu viel,
und das Gericht e verſtändigerweiſe die Strafe auf 1 Mk. feſt.
Ob das beleidigte Rechtsgefühl Dr. Müllers nun beruhigt iſt
Die ganze Aktion hätte ruhig unterbleiben können.

Helbra. Auch das Gas wird teurer. Auf den
wiederholten Antrag der Gasanſtalts-Betriebsgeſellſchaft ge
nehmigte die Gemeindevertretung, der Geſellſchaft eine Er
böhung des Gaspreiſes um 3 Pf. für das Kubikmeter,
vom 1. Juli d. Js. ab bis 3 Monate nach Friedensſchluß, zuzu-
billigen. Die Geſellſchaft wollte den Gaspreis rückwirkend vom
1. April ab um dieſen Satz erhöht wiſſen.

Belgern. Bei lebendigem Leibe verbrannt. Jn
Neußen wurde die 86 Jahre alte Auszüglerin Eleonore Schmidt
mit verbrannter Kleidung und ſchweren Brandwunden tot auf-
gefunden. Ob die ſeit Jahren kindiſch gewordene alte Frau ihre
Kleider ſelbſt in Brand geſetzt hat, um ſich von der Welt zu
bringen, oder ob ſie unvorſichtig mit Streichhölzern umgegangen
iſt, kann niemand ſagen.

Wittenberg. Olivenöl verkauf. Der Magiſtrat läßt
in einigen Verkaufsſtellen, darunter auch im Konſumberein,
Olivenöl verkaufen zum Preiſe von 2 Mk. das Pfund, 100 Gr.
40 Pf. Da die zur Verfügung ſtehende Menge gering, wird
auf das Brotbuch nur bis 100 Gr. abgegeben.

Ein Gelddiebſtahl wurde in der Pfaffenſtraße 28
bei den dort wohnenden Geſchwiſtern Schumann verübt. Jn
Ahweſenheit der Bewohner drangen Diebe in die Stube, durch-
ſtöberten alle Behälter und ſtahlen zirka 2600 Mk. Nach den
begleitenden Umſtänden lenkte ſich der Verdacht auf zwei im
Hanſe wohnende und ſeit der Tat verſchwundene Lehrlinge.
Dieſelben wurden denn auch auf dem Pratauer Bahnhof im
Augenblick ihrer Abreiſe verhaftet. Bei ihrer Durchſuchung
wurde noch der Hauptteil des geſtohlenen Geldes gefunden

Halberſtadt. Großfeuer. Jn der Wurſtfabrik von
Heine iſt am Freitag in der Nacht gegen 2 Uhr Fener ausge-
brochen. Obwohl in der Fabrik während der Nacht gearbeitet
wurde, iſt das Feuer, das in der Klemonerei zum Ausbruch ge-
kommen iſt, erſt ſpät bemerkt worden. Das Feuer iſt auf den
angrenzenden Lagerraum und die Kocherei übergeſprungen.
Dieſe Räume ſind zum Teil völlig ausgebrannt. Es iſt eine
größere Menge Fleiſch vernichtet. Es wird ver-
mutet, daß Brandſtiftung vorliegt

Gewerkſchaftliches.
Anerkennung der gewerkſchaftlichen Organiſation.
Bei der letzten Beratung des ſtädtiſchen Etats in Kiel for-

derten die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten die
Anerkennung der gewerkſchaftlichen Organiſation in den Be
trieben der Stadt. Wie der Magiſtrat jetzt in der letzten Sitzung
der ſtädtiſchen Kollegien mitgeteilt hat, iſt auf ſeinem Beſchluß
den Beſtimmungen über Arbeiterausſchüſſe folgender Abſatz
eingefügt worden:

Zu den Sitzungen der vereinigten Arbeiterausſchüſſe erhalten
nach näherer Beſtimmung des Magiſtrats Vertreter derjenigen
Organiſation eine Tinladung, denen die ſtädtiſchen Arbeiter an
gehören. Die Vertreter können an den Sitzungen mit beraten-
der Stimme teilnehmen.

Gewerkſchaften und Parteiſtreit. Eine Verſammlung der
Berliner Leitergerüſtbauer, die dem Transport-
arbeiter-Verbande angehören, proteſtierte einſtimmig gegen die
Schreibweiſe des Verbandsorgans Courier, in dem man leſen
könne, „wie Leute ihre die Partei ſchädigenden Eiertänze auf-

fuhren und Wie en Die Berliner Telrer
gerüſtbauer wollen deswegen fernerhin auf Zuſtellung des Ver
bandsorgans verzichten.

Allerlei.
Ein Lebenszeichen nach 18 Monaten. Eine große Freude

wurde dem Hermann Schmidtſchen Ehepaare in Saaldorf zu
teil. Gerade 1 Jahre war ihr Sohn in Rußland nach einem
Gefecht vermißt. Keine Nachricht war bisher über Pin Ver
bleiben eingegangen, jetzt kam endlich durch das ediſche
Rote Kreuz die Mitteilung, daß Arno Schmidt im Gefangenen
lager zu Kachira (Gouvernement Tula) weile und geſund ſei.

Schnee und Kälte in Rußland. Der Witterungsſturz hält in
Rußland an. Der Schn e e liegt ſtellenweiſe 4 Elle hoch. Die
Obſternte gilt als vernichtet. Jn Walk ſank das Ther-
mometer bedeutend unter Null.

Vom Unteroffizier zum Oberſt befördert. Das ruſſiſche Amts
blatt veröffentlcht einen Ukas des Zaren, durch den der Dra-
goner Gadowſki vom Unteroffizier zum Rang eines r
befördert wird. Die außerordentliche Beförderung wird in Zu
ſammenhang mit einer Rettungsaktion bei der Gefährdung
rn des Zaren unddes Thronfolgers ge-

racht.

Lippa iſt nicht Kiß. Das Landwehrdivifionsgericht in Pilſen,
bei dem ſich der Landſturmmann Lippa in Unterſuchungshaft
befindet, hat, wie die Narodni Liſty melden, aug Budapeſt die
Verſtändigung erhalten, daß Lippa mit dem Fraenmörder Kiß
nicht identiſch iſt.

Die Aushebung eines Fuchsbaues bei der Halbverboſteler
Jagd bei Hamburg erbrachte ein recht erfreuliches Jagdergeb-
nis. Es glückte den Jägern, einen Fuchsbau mit zwölf erwach-
ſenen Jungfüchſen auszunehmen, von denen nur einer entkam.
Jm Bau lagen die Ueberreſte von drei Hähnen, fünf Hühnern,
einer Ente drei Haſen und einem Reiher.

Letzte Nachrichten.
Ein italieniſcher Truppentransport verſenkt.

Rom, 10. Juni. (Agenzia Stefani.) Zwei feindliche Unter-
ſeeboote griffen am Donerstag gegen Ahgnd in der unteren
Adria einen italieniſchen Transport an, der aus drei Damp-
fern mit Truppen und Kriegsgerät beſtand. Der Trans-
port war von einem Geſchwader von Torpedobootszerſtörern
begleitet. Die Unterſeeboote wurden unverzüglich angegriffen.
Es gelang ihnen jedoch Torpedos abzufeuern, deren einer
den Dampfer Principe Umberto traf. Der Dampfer ging trotz
der Rettungsmittel, über die der Transport verfügte und trotz
ſchneller Hilfe der anderen auf der Fahrt befindlichen Einheiten
in wenigen Minuten unter. Die Verluſte ſind noch nicht
genau bekannt. Dem Vernehmen nach beſtand ungefähr die
Hälfte der mit dem Dampfer Untergegangenen aus Mili-
tärperſonen. (W. T. B.)

Vergewaltigung trotz Nachgiebigkeit.
Amſterdam, 10. Juni. (W. T. B.) Der Times wird aus

Athen gemeldet, daß die Vierverbandsmächte ihre maritimen
Maßnahmen trotz der von der griechiſchen Regierung verfüg-
ten Beurlaubungen beibehalten werden.
re eerrerreeeoereoewwerrrreeerereeeeeeeeeeooreeeeeeeeeeeeeeeee

Amtliche Wetteranſage.
Sonntag, den 11. Juni: Meiſt heiter, trocken, wärmer.

Provinz Karl Bock, Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Das ſchönſte Pfingſtgeſchenk iſt eine Uhr, Ring oder ſonſt ein
Schmuckſtück. Dieſe Sachen kauft man wie bekannt am beſten
und billigſten unter ſtreng reeller Garantie nur bei Amand Weiss,
Halle (Saale), Kleinſchmieden 6, gegenüber Alex Michel. Jeder
gekaufte Gegenſtand wird, ohne daß es vorher vereinbart iſt, be
reitwilligſt umgetauſcht. Eigene Reparaturwerkfſtelle. [934
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Wollene étrumpfabfälle

Wer war erſt Höchſtzahlender für Rohprodukte Wer zahlt heute

noch und ſtändig immer höchſte Preiſe für ſelbige?
Künxtllche

Nur V. T heurimg, Somplatz u. Reilſtr.
Kilo 150 Pf.

Lrg. Lumpen
Khobihen

Sackzeug d D
W Die nicht offerierten Sorten zu meinen bekannten, hohen Preiſen.

Poſt von 50 Pfund aufwärts werden koſtenlos abgeholt.

Reutuchabfülle

27 Papierabſälle. S.8 Bücher, zeitungen, Kontorbüch. c 8.

Kilo 80 Pf.

Tanne
Frei Hof Dom- Behandlung

platz 9, krankerähne.
oder Reilſtraße 23. Vorzugeweise

chwerzlose; Zabndiehen,

soweit möglich.

Pfingstkarten
empfiehlt die

Halle a. d. S., Harz 42/44.

endet
abwasgchbare

Spielkarten
ins Feld. Mit Gold-
ecken Spiel I. 00 MK.

Dauerwäsche
Marke Wasehbüär,

Kl. Berlin 2, 1 Tr.

Nöhbel- Fabrik

31 Fleiſche
l.

aEmpfehle r
anerkannt gut, 4 id gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,
der Zeit anpaſſend zu billigſten

Preiſen. 9H. Bergmann, Tischlerweister.

Gute, dauerhafte

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des 89b

des Geſetzes über den Belagerungszuſtand ſowie des Geſetzes vom
l. 12. 1915 betreffend die Abänderung des Geſetzes über den Be
lagerungszuſtand wird im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit
verordnet:

8 1
Druckſchriften, die von dem Polizeipräſidenten in Berlin in den

amtlichen Liſten veröffentlicht im Preußiſchen Zentral-Polizei-Blatt)
als „Schundlitergtur“ bezeichnet ſind oder künftig bezeichnet werden,
und die deshalb gemäß 8 56, Ziffer 12 der Gewerbeordnung vom
Feilbieten und Aufſuchen von Beſtellungen im Umherziehen aus-
geſchloſſen ſind, dürfen auch im ſtehenden Gewerbe nicht feilgehalten,
angekündigt, ausgeſtellt, ausgelegt der ſonſt verbreitet werden.

S 2.
Druckſchriften, die auf der Liſte der „Schundliteratur“ 1)

ſtehen, dürfen auch nicht unter verändertem Titel feilgehalten, an-
gekündigt, ausgeſtellt, ausgelegt oder ſonſt verbreitet werden. Dies
gilt ſowohl für den Hauſierbetrieb, als auch für das ſtehende Gewerbe.

d 9.
Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine

höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haſt
oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

8 4Dieſe Verordnung tritt mit ihrer Verkündung in Kraft.

Magdeburg, den 7. Juni 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. von Lyncker, *283General der Jufanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Wassersüchtige!
Nur Hydropſal, amtlich (Al-

kaloide) giftfrei befunden, bringtarantiert ſchmerzloſe Entleerung.
lnſchwellungen ſchwinden, Atem

wird leichter, Herz ruhig, Druck im

öchul Torwiſter
den Verhältniſſen entſprechend

preiswert.
Zu haben in der

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. 6., Harz 42/44.

Magen verliert ſich. Vreis p. Orig.
Flaſche m. Anweiſung 4.75 wird
auf Beſtellung zugeſandt. *258
Hirſch-Apotheke. Marktplatz 17.

gute Uhr
hall, Zahp-fieſl- Anstalt

(vormals Britannig),
Gr. Ulrichstrasse TI, I.

Sohr mässige Preise.
Fernruf 3865. 1

S e Kliegsſtandslurte.
Herm. Schlndler. Von der Rordſee

e An wechhen salGrosse Auswahl. Jede ODhr
Werte arlren Tat w. ne Ueberſichtder Welttriegslage.
Ich bitte um Beachtung meiner Preis 1.00 Mark.Schauſenster.

Arbeitsmarkt

werden eingeſtellt

Wahrer Jakob

auſtele Malzfabrik Könnern (S.)

lege 1. Adler Arbeiter
ſucht Glück Nachf., Kunze,

träger und die ch
922

May, Roſenſtraße 7.919 Magdeburgerſtr. 27.

921 Ceeilienstrasse 97.

öbeltransporte ortDachdecker ſtellt ein e
a. e l. Ulrichſtr. Teleph. 2911. [885

u beziehen durch die
olks Buchhandlung

Halle (Saale), Harz 42/44.

Am 31. Mai fiel als ades Weltkrieges in Frankreich
mein lieber Mann, unſer guterGleichheit nenNr. 19. ma 284Preis 10 Pf. Seorg Hai
im Alter von Jahren.

u beziehen durch alle Aus Er folgte ſeinem einzigen8 zieb 5 Tö erher 14 Tage ſäher'ſp

Soeben erſchienen:

Nr. 12.
Preis 10 Pf.

den Tod. Am 6. Juni ſollte
Volksbuchhandlung er Urlaub erhalten.

Harz 4244. Jn tiefer
Ma2 Brüder u. 2 Schwager i. Felde.

Ammendorf, d. 10. Juni 1916.

c2 2.
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